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III. Die Schweriner Fachtagung 

Ein Versuch der ökumenischen Basisgruppen, den Konziliaren 
Prozess unter veränderten Bedingungen fortzusetzen

Als die Ökumenischen Basisgruppen und Initiativen 1999 auf ihrem jährlich stattfindenden Ratschlag beschlossen, im Jahr 2002 eine Fachtagung durchzuführen, lagen genau 10 Jahre zwischen diesem Beschluss und der Verabschiedung der Texte auf der „Ökumenischen Versammlung für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ 1989 in Dresden. Diese aufrüttelnden Texte hatten eine inspirierende Energie, die damals viele Menschen bewegte – und sich bei den entstehenden politischen Bürgerbewegungen in der DDR in politische Energie verwandelte.

Die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen, die von dieser Erfahrung beeindruckt und geprägt waren, unternahmen 10 Jahre später den Versuch, ähnlich inspirierende Texte zu den großen Themen Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung – nunmehr aber unter den Bedingungen der sich immer stärker entfaltenden Globalisierungsprozesse – zu erstellen. Sie versuchten dabei natürlich, die besagte Trias in eine Entsprechung zum Dreiklang des Agendaprozesses (Ökologie, Ökonomie, Soziales) zu stellen – auch wenn dieses Anliegen nicht „eins zu eins“ aufgehen konnte. 

Die vielfältigen ökonomischen Fragen ließen sich gut unter den GFS-Gesichtspunkten, vor allem dem der Gerechtigkeit, bedenken. Damit wurde der Ökonomie auch wieder der ihr eigentlich (nur) zustehende Platz zugewiesen: nämlich allein dem Wohl aller Menschen zu dienen – und nicht umgekehrt den Menschen rücksichtslos in ihre Dienste zu nehmen. Sämtliche ökologischen Fragen und Probleme ließen sich entsprechend in der Rubrik Schöpfungsbewahrung verhandeln. Der Bereich Soziales hat wiederum viel mit Gerechtigkeit, aber auch mit Frieden zu tun: Denn wo es soziale Unausgewogenheit und unge​rechte Verhältnisse gibt, da entsteht sozialer Sprengstoff, der den Frieden gefährden oder sogar zerstören kann. 

Mit den Grundwerten Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung wollten die Ökumenischen Basisgruppen die ethische Dimension als einen unverzichtbaren Bestandteil der Nachhaltigkeits​strategie in den öffentlichen Diskurs einbringen.

Es bildeten sich zunächst 3 vorbereitende Arbeitsgruppen mit den Titeln „Gerechtigkeit heute“, „Frieden heute“ und „Bewahrung der Schöpfung heute“. Später wurden zwei weitere Arbeitsgruppen – zu theologischen Grundsatzfragen sowie zu Fragen einer neuen Lebensweise – ergänzt. Besonders letztere Arbeitsgruppe entstand aus einer intensiven Auseinandersetzung mit dem Konsumkult in der heutigen Gesellschaft sowie aus der Erkenntnis, dass eine nachhaltige Entwicklung ohne eine nachhaltige Lebensweise aller heute Lebenden nicht zu haben sein wird. 

Die Arbeitsgruppen erlebten im Verlauf ihrer Arbeit streckenweise erhebliche Turbulenzen: Einige kamen trotz alledem mit recht abgerundeten Ergebnissen im Schweriner „Etappenziel“ an, andere brachten nur Bausteine mit, die mehr oder weniger gut aufeinander abgestimmt waren. Die entstandenen Arbeitstexte wurden auf dieser Fachtagung kritischen Fachexperten vorgelegt und in einzelnen Arbeitsgruppen weiter diskutiert, um dann zu einem späteren Zeitpunkt endgültig beschlossen zu werden. Sie sollen zum einen der eigenen Standortbestimmung und Selbstvergewisserung dienen, zum anderen aber auch wichtige Impulse in Kirche und Gesellschaft senden.

Bevor die Tagungsteilnehmer/innen sich in die ausführliche Fachdiskussion vertieften, vergegenwärtigten sie sich zum einen durch ein politisches Referat – gehalten von einem Vertreter der Gewerkschaften – die gesell​schaft​lichen und politischen Rahmenbedingungen, die es bei einem solchen Diskurs zu beachten gilt. Zum anderen vergewisserten sie sich ihrer biblisch-religiösen Wurzeln durch ein theologisches Referat, in dem es um die Verantwortung von Christinnen und Christen im Globalisierungs​​prozess geht (beide Texte finden sich in der Anlage). 

Die Ergebnisse der  Gruppengespräche über die Textvorlagen 

Auf der Schweriner Tagung wurde – mit der Hilfe von Experten – all das auf den Prüfstand gestellt, was in gut einem Jahr in den bereits erwähnten Arbeitsgruppen bedacht und zu Papier gebracht worden war. Außerdem ging es darum, mögliche Kooperationspartner für die dort formulierten Anliegen zu gewinnen. Die Zahl der anwesenden Experten und Kooperationspartner hielt sich in Grenzen. Obwohl eine große Zahl von ihnen eingeladen wurde, war diese immense Arbeit nur mit sparsamen Erfolg gesegnet. 

Die eingeladenen Gesprächspartner gingen in der Regel nicht zimperlich mit den Textvorlagen um: Durchgängig kritisierten sie die schwere Vermittelbarkeit der Textinhalte durch eine zu abgehobene und elitäre Sprache, die im eigenen Milieu durchaus entschlüsselt werden kann, in anderen Milieus aber kaum vermittelbar ist. Damit wird ein Phänomen berührt, durch das die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen immer stärker geprägt sind: das Generationenproblem. Mit den Jahren sind die Mitglieder in den Gruppen älter geworden, tradieren ihre eigenen Denk- und Sprachgewohnheiten relativ ungebrochen wei​ter und müssen sich in ihren Gruppen kaum mit der jüngeren Generation auseinandersetzen, weil diese schlicht nicht anwesend ist. Dies könnte auf Dauer zu erheblichen Kommunikationsstörungen führen.

Ziel der im Folgenden dokumentierten Runde war es, die Ergebnisse der inhaltlichen Diskussion der Arbeitsgruppen zur Weiterentwicklung der Arbeitspapiere anzuhören – unbeschadet der Tatsache, ob die Arbeit an den Papieren fortgesetzt wird, ob sie weiter geändert werden oder nicht. Die wesentlichen Aussagen der Papiere sowie die Ergebnisberichte werden hier im gekürzten Wortlaut wiedergegeben.

1. Textgrundlage: Gerechtigkeit im 21. Jahrhundert 

Wesentliche Aussagen des Papiers: Die Thesen gehen von einer Einschätzung der vorliegenden nationalen und globalen Entwicklung aus, die wie folgt zusammengefasst wird: „Das Ende des Politischen ist absehbar. Politik löst sich auf in Technologie und Ökonomie. Der Sozialstaat, diese letzte Bastion politischer Ideologie, ist nicht mehr finanzierbar." 
 An die Stelle der Politik trete mehr und mehr der Markt, dessen alles durchringende Herrschaft als „Mammonismus“ bezeichnet wird. Dieser neue Art von „Tota​litarismus“ beruht auf einer nahezu vollständigen Parzellierung und Proprietarisierung (Privatisierung) fast aller Lebensgrundlagen, die somit in handelbare Warenform zur Vermehrung des geldwerten Eigentums privater Besitzer überführt werden. Damit einher geht die Auflösung so ziemlich aller Formen von Subsistenz: Als Voraussetzung dieser neuen Totalität ist die vollständige Abhängigkeit vom Geld eingetreten- mit der Folge einer Umwandlung vieler menschlicher Beziehungen in Dienstleistungen und damit in Kauf- bzw. Verkaufsbeziehungen. 

Diese Entwicklung zu konstatieren bedeutet nicht, sie als unabänderlich hinzunehmen. Es muss vielmehr darum gerungen werden, dass sie nicht eintritt. Die such daraus ergebenden Anforderungen an christliches Handeln werden in zwei Kapiteln zusammengefasst:
1) Verweigerung des Mammondienstes: Schritte auf dem konziliaren Weg in der Nachfolge Jesu

2) Das Leben würdigen, Demokratie stärken, Frieden durch Gerechtigkeit schaffen - Einmischung der Kirchen, Christen und Gemeinschaften in die aktuelle Politik
Prof. Roland Geitmann fasste die wesentlichen Diskussionsergebnisse zusammen: Es gab inhaltliche Zustimmung zum Papier, gerade auch hinsichtlich der vorzüglichen Analyse. Es hat eine gute Grundstruktur, in der der Dreischritt "Sehen, Urteilen, Handeln" erkennbar ist, beginnend mit dem ersten Abschnitt "Zeichen der Zeit" – einer Analyse, welche die Gefahr eines neuen „monetären“ Totalitarismus aufzeigt. Im Abschnitt 2 wird unter der Überschrift "Verweigerung des Mammondienstes" gefragt, welche Herausforderung sich für Kirchen und Christen stellen. Es wurde gewünscht, das Kernanliegen dieses Abschnittes noch deutlicher herauszustellen, nämlich die soziale Gestaltung des "Dritten Sektors" jenseits von öffentlicher Hand und kommerzieller Wirtschaft als eine Schwerpunktaufgabe der Kirche. 

Zum dritten Abschnitt (in dem es darum geht, sich in die Politik einzumischen und konkrete Forderungen zu entwickeln) wurden neben der Zustimmung zum Inhalt wesentliche Ergänzungen gewünscht: Wir kamen zu der Meinung, dass die Fragestellung der Eigentumsdogmatik, des Eigentumsdenkens vielleicht eine Herausforderung gerade an die Kirchen sei und deshalb bei den Forderungen an die Politik unter den zwei Oberbegriffen "Verteilungsgerechtigkeit" und "Regulierung der Märkte" Platz finden sollte. Zur "Verteilungsgerechtigkeit" wurden mehrere zusätzliche Unterabschnitte gewünscht: 

1) "Nord-Süd": Hier ist bereits in der Diskussion, dass man die Inanspruchnahme globaler Gemeinschaftsgüter (Meere, Luftraum, Energie...) zur Besteuerungsgrundlage nimmt – wobei die Einnahmen entweder zur Finanzierung von UNO-Aufgaben genommen werden sollen oder sogar letztlich alles pro Kopf an die Menschen zurückverteilt wird, damit dieses wunderbare Geschenk Erde auch bei jedem Menschen dieser Erde ankommt - so dass jeder gut leben könnte, wenn er nicht mehr als der Durchschnitt beanspruchen würde! 

2) Geschlechtergerechtigkeit, Benachteiligung der Frauen – im Handel und so weiter!

3) Soziale Sicherungssysteme: Hier ist als wesentlich aufzugreifen ein "faires Steuersystem" bzw. die Forderung, im nationalen Rahmen die Steuerlast von der Arbeit wegzunehmen und hinzulenken zur Inanspruchnahme natürlicher Ressourcen, einschließlich Wertschöpfungsabgabe wie Maschinensteuer. 

4) Und ein vierter Abschnitt: Verteilung der Arbeit! 

5) Zu einem weiteren Bereich, der als Ergänzung gewünscht wurde, nämlich "politische Regulierung der Märkte", seien hier nur die Stichworte genannt: Finanzen, Handel, Dienstleistungen, Investitionen. Entsprechende Textangebote wurden von Attac in Aussicht gestellt.

Natürlich gab es auch "offene Fragen", von denen zwei erwähnt seien: Hoch brisant war die Verortung und Konkretisierung des Themas Geld, das bereits in der Analyse unter dem Stichwort "Mammonismus" (Hans-Jürgen Fischbeck) und auch im zweiten Abschnitt unter "Verweigerung des Mammondienstes" auftaucht - ein starkes Wort - und auch im dritten Abschnitt mit der Forderung, Rahmenbedingungen für regionale Zweitwährungen zu schaffen. Es wurde erwogen, diesem Thema aufgrund seiner Wichtigkeit einen eigenen Abschnitt im Teil "politische Forderungen" zu widmen. Man schreckte dann aber doch davor zurück, weil dies das gesamte Papier der Gefahr der Ablehnung ausgesetzt hätte. Die Formulierung entsprechender Thesen sei zu kühn, zu utopisch. 

Es ist sicher eine realistische und pragmatisch vernünftige Haltung, die Geldfrage eher zu verhalten zu artikulieren. Dennoch möchte ich hier eine Frage anschließen: Ist angesichts der Fakten, die Helmut Creutz dar​gelegt hat, der historischen Erfahrungen, der sichtbaren Ausbeutung, der klaren diesbezüglichen Analysen, der Tatsache, dass sich auf regionaler Ebene in Tauschringen schon einiges tut, der Tatsache, dass wir im Islam sehr bemerkenswerte Versuche haben, mit Geld anders umzugehen – ist also angesichts dieser Tatsachen die Ängstlichkeit ausgerechnet in unserem Kreise, nach vorne zu denken, nicht ein Zeichen dafür, dass das Problem gar nicht bei den mächtigen Konzernen und bei den Politikern liegt, die durch die Konzerne manövriert und manipuliert werden, sondern vielleicht bei uns? In unserem Denken, das „mammonistisch“ geprägt ist, in unseren Denkgewohnheiten, in unserer Geldvermehrungssucht, die so tief in uns steckt, dass wir uns Denkverbote geben?  

Diese Denkverbote zu überwinden, erfordert zunächst einige geistige Anstrengungen. Es gibt zahlreiche  Bücher über Geldreformen, in denen sich ein faszinierendes Feld des Denkens durch die Jahrtausende eröffnet: von der „Apokalypse“ bis zu dem Buch von Binswanger "Geld und Magie - Deutung unserer Wirtschaft anhand von Goethes Faust". Ein weiteres Buch, das neu erschienen ist, trägt den Titel "Befreiungsphilosophie des Geldes". Sein Inhalt lautet zusammengefasst: Wenn wir (!) die nötigen Anstrengungen nicht leisten wollen, wer dann? [Beifall]

2. Textgrundlage: Nachhaltiger Frieden - Zum Paradigmenwechsel in der Friedensarbeit

Wesentliche Aussagen des Papiers: Nach der Überwindung der Ost-West-Konfrontation wurde die internationale Staatengemeinschaft vor völlig neue Herausforderungen gestellt. Die politische Fortentwicklung der Weltgemeinschaft hinkt aber hinter den lokalen und regionalen Konflikten her. Die Friedensbewegung hat keine einmütige Antwort zur Frage militärischer Interventionen finden können. Die Friedensarbeit und das persönliche Engagement brauchen neue Perspektiven. Bisherige Positionen und liebgewordene Begriffe müssen erneut in Frage gestellt und in einer ideologiefreien, behutsamen und differenzierten Sprache neu bedacht werden, dem vorsätzlichen Missbrauch unverzichtbarer Begriffe muss widersprochen werden. In 10 Thesen wird versucht, durch das Benennen von sich daraus ergebenden Aufgabenfeldern für Politik, Kirchen, Kirchgemeinden und engagierte Christinnen und Christen, Möglichkeiten friedensethischen Handelns anzuregen. Ihre Überschriften lauten:

1. Vom „gerechten Krieg“ zum „gerechten Frieden“.

2.  Von einer am eigenen Nutzen orientierten Interessenpolitik zu einer Politik, die einem übernational  verstandenen Gemeinwohl dient.

3.  Von machtpolitischer Konkurrenz zu einem Konzept kooperativer Sicherheit.

4.  Von der Gewaltanwendung in vielfältigen Formen zur Minimierung jeglicher Gewalt.

5.  Von nationalstaatlicher Interessenverfolgung mit Gewalt zum universalen Gewaltmonopol der UNO.

6.  Von der Minimierung zur Überwindung von Gewalt.

7.  Vom Beschweigen von Schuld zur Nachsorge bei Konflikten.

8.  Von einer der militärischen Logik untergeordneten religiösen Betreuung von Soldaten zur friedensfördernden Seelsorge.

9.  Aufgabenfelder für Politik, Kirchen und Kirchgemeinden.

10. Verpflichtungen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Ökumenischen Versammlung
Dr. Friedrich Huth: Zu unserer Freude hat sich der geladener Experte mit dem Papier weitgehend identifizieren können: „Die Vorlage ist überschaubar in 10 Kapitel mit jeweils mehreren Abschnitten gegliedert. Der Gedankengang und die Argumentationsketten, die Thesen und Begründungen halte ich für überzeugend, lesefreundlich und leicht nachvollziehbar. Die Arbeitsgruppe hält sich strikt an die in der Einleitung ausgesprochene Empfehlung zu einer ideologiefreien, behutsamen und differenzierenden Sprache und wirkt schon deshalb einladend. Was allerdings die Aufnahme dieses Papiers durch die innerkirchliche Öffentlichkeit betrifft, so will ich angesichts der Erfahrungen mit anderen Dokumenten meine Skepsis nicht verhehlen. Das sollte uns aber nicht hindern, das zu sagen, was wir für notwendig erachten." 

Im Einzelnen wurde an manchen Stellen eine schärfere Begriffsbestimmung und -schärfe für nützlich und vorteilhaft gehalten. Zum Beispiel sei in der Präambel ein noch deutlicherer Hinweis auf die uneinheitliche Stellung der einzelnen Gruppen innerhalb der Friedensbewegung zu den Fragen "Pazifismus" und "Gewalt" wünschenswert. In der Vergangenheit habe diese Frage oft zu schlimmen Verletzungen geführt, die heute noch nachwirken. Dem Experten fiel auf, dass im Papier eine behutsame Sprache gefunden wurde, diese Sachverhalte darzustellen, wobei sicher eigene Erfahrungen innerhalb der Arbeitsgruppe mit eingeflossen sind. In der Präambel sollte diese Pazifismusdiskussion angerissen werden. 

Hier und auch in späteren Kapiteln stoßen in mancher Hinsicht „prophetischer“ und „weisheitlicher“ Pazifismus aufeinander, weshalb die behutsame Sprache sehr vorteilhaft ist. Mit prophetischem Pazifismus ist ein Pazifismus gemeint, der auf die Zukunft gerichtet ist und in dieser Hinsicht seine Möglichkeiten, Erfahrungen und Visionen darstellt, während sich der - nach Ziemer - weisheitliche Pazifismus auf die Tagespolitik bezieht und sich bei der Suche nach praktischen Lösungen an kürzeren Fristen orientiert. Wir können diese Verletzungen vermeiden und einen wirklichen Dialog herbeiführen, wenn wir uns darüber klar werden, dass beide (!) Positionen auch Gefahren in sich bergen, sich andererseits aber auch auf eine hervorragende Art ergänzen können – möglicherweise auch über die Funktionen, die Vertreter der einen oder anderen Richtung in der Gesellschaft haben. 

Im Weiteren ging es um einzelne Punkte innerhalb der verschiedenen Thesen. Zum Beispiel machte unser Experte darauf aufmerksam, dass die Kirchen über ihre Präsenz vor Ort effektiv ihre Möglichkeiten zur Verhinderung von Kriegen ins Spiel bringen können, weil sie im Sinne von Frühwarnsystemen Spannungen wahrnehmen können, bevor sie einen kriegerischen Verlauf nehmen. Weiter hat er angeregt: Wenn man über Schuld oder über Möglichkeiten der Kirchen spricht, muss man auch angeben, wie in der Vergangenheit und heute das Verhältnis der Kirchen zur Gewalt war. Wie war und ist ihre Stellung, und inwieweit verschweigen sie diese?

Wir hatten also gute Vorlagen, aber an manchen Stellen ist eine Anschärfung erforderlich. So wurde zum Beispiel vorgeschlagen, auch uns und die Kirchen zu fragen, ob wir uns bewusst sind, dass wir einem Militärbündnis angehören, dessen militärische Grundsätze nach wie vor die Erstschlagskonzeption einschließen. Ein anderer Anlass für eine Anschärfung betrifft eine ganz gegenwärtige Situation: Die Bundeswehr wird aus Sparsamkeitsgründen, aus Finanzgründen, aber vielleicht auch aus Gründen der Strategie, reduziert. Das heißt, dass Standorte frei werden. Und was passiert? Die Gemeinden vor Ort, die Bürgermeister und Landräte drängen darauf, dass diese Standortreduzierungen nicht erfolgen und die Militärpräsenz erhalten bleibt. Genau genommen steht die Friedensbereitschaft hier gar nicht im Vordergrund. Hier wäre die Konversion eine mögliche Antwort: Die Standorte könnten ermutigt und dabei auch finanziell vom Staat unterstützt werden, diese militärischen Liegenschaften einer Konversion zu unterziehen für eine zivile Nachnutzung, die dann auch den Kommunen zugute kommt. 

Obwohl es also noch eine Menge zu erarbeiten und zu diskutieren gibt, bestand grundsätzlich Zustimmung zum Papier. Offene Fragen und Ergänzungsbedarf gibt es vor allem in Sachen Rezeption, so dass das Papier dann eine Basis für unterschiedlich ausgerichtete Friedensfreunde bieten kann. [Beifall]

3. Textgrundlage: 
Schöpfungsbewahrung - Paradigmenwechsel in Politik, Wirtschafts- und Lebensweise

Wesentliche Aussagen der Papiere: Seit den 60er Jahren gibt es eine Entwicklung des ökologischen Krisenbewusstseins, einer ökologischen Bewegung weltweit durch alle Lager hindurch. Die Ergebnisse von warnenden Umweltuntersuchungen werden jedoch gern als ferne oder unwahrscheinliche Bedrohung den vermeintlich existenziellen Bedürfnissen nachgestellt. In Deutschland werden nicht nur die notwendigen Lebensgrundlagen, sondern auch die allgemein für wichtig gehaltenen  Dinge des modernen Lebens der als „Liebhaberei“ geltenden Schöpfungsbewahrung vorgezogen. Die alte Umweltbewegung ist müde geworden. Gibt es einen neuen Aufbruch? Das Thesenpapier zieht zunächst eine Bilanz: 

Einerseits sind wir in Deutschland Teil eines weltweiten ökologischen Aufbruchs, andererseits fehlt ein umfassendes Umdenken in der Bevölkerung und vor allem in der Politik. Der unhinterfragte Zwang zum Wirtschaftswachstum hat sich tief in das Denken und die Weltanschauung der Einzelnen und der Gesamtgesellschaft hineingefressen. Existenzangst verbietet jede Abweichung davon. Als Suchtmerkmal des Konsumismus vergrößert sich die Angst allerdings trotz und mit steigendem Konsum. Der Konsumismus ist eine Sucht, die nicht nur den täglichen Konsum und Lebensstil umfasst, sondern er ist auch eine weltanschauliche Sackgasse und ein religiöser Irrweg.

Eine neue Lebenshaltung ist nötig: Eine zukunftsfähige Lebensweise muss sich an Schöpfungsbewahrung und Gerechtigkeit orientieren. Nur sie schafft Frieden, Grundlage für Gerechtigkeit, Freiheit und Wohlfahrt. Die Natur als großer, vielgestaltiger Organismus ist offen für die Menschen, die sich ihrer bewährten Kreislaufwirtschaft, Nahrungsketten und entwicklungsfähiger Vielfalt, Produktivität und Schönheit anschließen wollen. Großzügig lädt sie Sparer und Verschwender, Tüftler und Künstler, Eigenbrötler und gesellige Typen ein, sich an ihrem Überfluss zu beteiligen. Schöpfungsverträgliches Leben ist eine Alternative zum egozentrischen Denken und Tun mit dem Ziel privater Reichtümer, indem alle Menschen an den gemeinsamen Reichtümern teilhaben. In diesem Sinne gilt es strukturelle und ideologische Hindernisse zu beseitigen, vorhandenen Anstöße zur Neuorientierung bekannt zu machen und die herausfordernden Aufgaben, die auf die moderne Gesellschaft warten, mutig angehen.
Bernd Winkelmann: Die Situationswahrnehmung, wie sie im Arbeitspapier unserer Gruppe dargestellt ist, hat unser Experte weitgehend bestätigt: also einerseits Paradigmenwechsel, ökologischer Aufbruch, andererseits Ermüdung, Schwund von Kräften und so weiter! Er nimmt wahr, dass die Lebensstilfrage in den Gruppen und bei solchen Leuten, die nach den ökologischen Problemen fragen, zunehmend wieder als Frage nach dem Woher und Warum deutlich wird: „Was ist an unserer Lebensweise fragwürdig?“ Daran muss gearbeitet werden. 

Dann hat der Experte die Frage nach den Ursachen in unserem Wirtschaftssystem gestellt. Er ist da zurückhaltender als das Arbeitspapier: Er hält es für eine offene Frage, ob wirklich das System im Wesentlichen geändert werden muss oder ob Veränderungen innerhalb des Systems ausreichen. Nach seinen Erfahrungen ist jetzt nicht die Zeit, die Leute durch Provokationen zu motivieren, sondern eher durch positive Erfahrungen, die sie dabei machen, anders zu leben, anders mit Natur umzugehen und dergleichen – nicht so sehr mit Appellen! Ein sehr guter „Abholbegriff“ auf allen Ebenen, bis hinein in die Institutionen oder die Wirtschaft, sei der Begriff der Nachhaltigkeit – natürlich immer wieder von uns richtig interpretiert und vor Missbrauch geschützt! In diesem Zusammenhang betonte er, dass "Schöpfungsspiritualität" gerade von unserer Seite aus im Sinne des Abholens und der Nachhaltigkeit als starker Impuls eingebracht werden sollte – und zwar "Schöpfungsspiritualität" im Zusammenhang mit positiven Erlebnissen und Erfahrungen mit der Natur usw. Schließlich hat der Experte uns Mut gemacht, wieder mehr in die Institution der Kirche hineinzuwirken: mit Forderungen, Herausforde​rungen, Beispielen und so weiter! – also die Institution Kirche mit all ihren Ämtern nicht abzuhängen oder aufzugeben.

Aus der intensiven Arbeit in unserer Gesamtgruppe hier nur vier wichtige und wesentliche Punkte: 

1) Von vielen kam, auch ein Stückweit im Gegensatz zum Arbeitspapier, die Forderung nach weniger Antikonsumismus und Anklagen - schon gar keine Suchtvorwürfe wie "Ihr seid alle konsumistisch und süchtig!" oder "Wir sind alle konsumsüchtig!" Hier gab es also ein Stück Abwehr oder Infragestellung: Ein solcher Stil würde abschrecken und man solle die Mitmenschen mehr beim positiven Wollen und bei ihren positiven Erfahrungen abholen. 

2) Als Zweites wurde gefragt, auf welchen Feldern diese positiven Erfahrungen gemacht werden könnten. Folgende Felder wurden genannt: Einmal Spiritualität, Schöpfungsspiritualität als ein Schwerpunkt des Umlernens – auch als ein Schlüsselfeld in der Wertefrage des "anders Lebens", um dem Konsumismus nicht so sehr zu verfallen. Als zweites Feld wurde "Kreativität" genannt: Neuentdecken! Entfalten! Die Phantasie anregen! Kommunikation – statt des alleinigen Konsums der Fernsehprogramme. Kreativität wäre ein wichtiges Feld bei der Suche nach einer anderen Lebensweise und zum Freiwerden. Hierzu müsste in dem Arbeitspapier mehr gesagt werden.

3) Im dritten Feld "Von der Natur lernen!" müsste noch deutlicher werden, was "von der Natur lernen" eigentlich für uns Menschen heißt. Natur wird oft als „positiver Konsum“ wahrgenommen, ohne den das Leben nicht funktionieren könne. Es geht jedoch um einen Lebensstil, bei dem dies nicht als Austausch im Sinne der Wirtschaft geschieht, sondern als ein Kreislauf im Sinne von "Vielfalt statt Monokultur". Das Lernfeld Natur soll also wesentlich stärker in unser menschliches Lernen hineingebracht werden.  

4) Ein weiterer Schwerpunkt unserer Diskussion war die Frage nach dem System: Wir sehen alle deutlich, dass es in unserem System Wachstumszwänge und Wachstumsideologie gibt, die für die Zerstörung von Natur wesentlich sind. Diskutiert wurde darüber, was denn diese Wachstumszwänge eigentlich verursache. Genannt wurden die Werbung, das ständige Ankurbeln der Überflussgesellschaft, Scheinbedürfnisse und so weiter: eben nicht mehr Bedarfsdeckung, sondern Bedarfsweckung zu betreiben! 

Bei der Schlüsselfrage "Geldwesen" sind wir intensiv in die Problematik hineingegangen. In der Gesamtgruppe blieb aber offen, ob das Geldwesen die (!) Schlüsselfunktion hat für die Pervertierung unserer Wirtschaftsweise und die Zerstörung der Natur. Einig war man sich darin, dass der Komplex "Geldwesen, Wirtschaftswachstumszwang und Naturzerstörung" auf jeden Fall einen großen Stellenwert hat. Aber es gibt auch noch andere Strukturzwänge in unserem System, die in diesem Zusammenhang sicher genauso zu bedenken sind. Wir haben zwischen drei Ebenen unterschieden, auf denen sich in unserem System grundlegend etwas ändern muss. Erstens die Strukturzwänge: Systemelemente aufdecken, die verkehrt sind! Zweitens die mentale Ebene: vielleicht die geistige Grundlage der Frage, wovon bzw. aufgrund welcher Werte wir leben! Und die dritte Ebene: die Lebensweise.

Von einzelnen Teilnehmern wurde regelrecht darum gebeten, mehr gegenüber der Kirche zu machen: "Fordert sie mehr heraus! Sorgt mehr dafür, dass in den Kirchenverwaltungen, Ausbildungsstätten und -häusern die Umwelterziehung und so weiter mehr eingeklagt wird!" Damit könnten jene Leute ermutigt werden, die dies alles zwar auch selbst wollen, aber doch oft in den Institutionen allein stehen.

Hier noch einmal kurz die offenen Fragen: 1) An der unter uns noch relativ unklaren Frage „Strukturzwänge, Systemfehler, Geldwesen“ muss – gemeinsam mit den anderen Arbeitsgruppen – weiter gearbeitet werden: Es sind ja Grundfragen, die überall hineinspielen. 2) Was ist in unserem System verkehrt? Wenn wir hier etwas erkennen, darf es nicht tabuisiert werden – wir müssen aber auch mit Bedacht herangehen, und nicht in Richtung Ideologie und Schwarz-Weiß-Malerei. [Beifall]

4. Textgrundlage: Theologische Grundlagen

Wesentliche Aussagen der Papiere: Die Arbeitsgruppe hatte fünf Papiere zu den so genannten „Profilen“ – also Tora, Prophetie, Weisheit, Apokalyptik und Reich Gottes - entwickelt, die jeweils unterschiedliche Aspekte der theologischen Grundlagen beleuchteten. Die fünf Papiere beziehen sich auf die biblischen Schriften, die in den frühen Zeiten des Christentums in den Kanon aufgenommen und damit als verbindlich erklärt wurden. Diese Kanonisierung impliziert auch eine Vielfalt – etwa in dem Sinne, wie Pablo Richard im Blick auf die ersten beiden Jahrhundert der Jesusbewegung ein Kriterium für die Unterscheidung von Orthodoxie und Häresie entwickelte: „In diesen ersten hundert Jahren des Christentums (30-135 n. Chr.) schliesst die Orthodoxie (die richtige Meinung vom griechischen doxa orthé) eine (...) grosse Vielfalt von Meinungen und Strömungen. Es ist wichtig, diese Pluralität der Anfangsreiz und die ursprüngliche Gleichsetzung von Orthodoxie mit Pluralität zu betonen (...) Die Entstehung des neutestamentlichen Kanons wird nichts anderes sein als die Kanonisierung dieser Pluralität.“

Eine größere Vielfalt als diejenige, die wir in den unterschiedlichen Traditionen und Profilen der Urkunden christlichen Glaubens kennen gelernt haben, begegnet uns auch in den heiligen Schriften anderer Religionen. Ihre Inhalte sind teilweise gemeinsam, teilweise different. Die größten Gemeinsamkeiten bestehen natürlich zur hebräischen Bibel, deren Erbe christlicher Glaube wurde. Aber auch zu den heiligen Schriften des Islam, des Hinduismus und Buddhismus und weiterer Religionen lassen sich Gemeinsamkeiten und Differenzen feststellen. Es wird die Aufgabe eines die christliche Ökumene öffnenden Dialogs sein, ausgehend von unserer Praxis und ihren Optionen die heiligen Schriften anderer Religionen mit deren Gläubigen gemeinsam zu lesen, um unsere Praxis wechselseitig zu fördern, unsere Spiritualität gegenseitig zu bereichern und unseren Glauben jeweils zu bestärken. Der Dialog zwischen den Religionen im Interesse von Gerechtigkeit, Frieden und der Erhaltung der natürlichen Lebensbedingun​gen steht unseres Erachtens nach der eigenen Vergewisserung jetzt dringlich auf der Tagesordnung.
Prof. Eigenmann: Unser Experte Professor Stoppe ging zunächst auf die fünf Profile – Tora, Prophetie, Weisheit, Apokalyptik und Reich Gottes – ein: Er regte an, das Kapitel über Apokalyptik noch etwas ausführlicher zu gestalten. Schließlich sprach er die Frage an, wie diese fünf Profile und die ethische Urteilsbildung zusammenhängen. Im Anschluss an sein Votum ergab sich eine ausführliche, nicht immer ganz harmonische Debatte über die Frage, an wen sich dieses Papier richtet. Welches sind die Zielgruppen? Welches sind die Adressaten? Wie wäre dann die entsprechende Sprache zu wählen? Die bisherige Sprache wurde als "fachchinesisch" bemängelt. Wichtig sei auch die Frage der literarischen Taktung! 

Entsprechend haben wir die gesamte Bandbreite möglicher Adressaten durchdiskutiert – von den Teilnehmern am Kirchentag 2003 über die Jugend (oder zumindest einen Teil davon) bis hin zu der Frage, ob das Papier einfach „Notgepäck“ eines Christen und einer Christin auf dem Weg sei. Ist das Papier für das Gespräch mit den anderen Arbeitsgruppen gedacht, also einfach ein Fachpapier für uns? Sollen wir irgendwo andocken mit diesem Papier oder irgendjemanden damit vielleicht sogar anreichern? Wir haben diese Debatte ausführlich geführt und sind zu einem Ergebnis gekommen in Form eines ausformulierten Antrags.

Zur weiteren Arbeit mit den Textvorlagen

Moderator: Diese Papiere verfolgen keinen Selbstzweck und sind auch nicht dazu gedacht, sie irgendwie groß zu publizieren. Sie sind zunächst einmal als Arbeitsmittel gedacht, als eine Hilfe, sich miteinander zu verständigen; und natürlich auch als ein Mittel, sich mit anderen zu verständigen, die bislang nicht in unseren Gruppierungen zuhause sind und ihren anderen, eigenen Weg gehen – also eine Art Gesprächsgrundlage! 

Wir müssen uns daher fragen, wie es mit diesen Papieren weitergehen soll. Sie sollen ja nicht nur schön formuliert und dann abgeheftet werden, sondern vielmehr einen Impuls geben, einen Anstoß für verändertes Handeln, für Aktionen, für Bemühungen, diese vielen Anliegen in die Gesellschaft hineinzutragen – in die Politik wie auch in die Kirchen! Deshalb wollen wir in einer zweiten Runde rückfragen, ob zur Frage der Arbeit mit den Papieren im Sinne der Umsetzung schon Ergebnisse auf dem Tisch liegen.

(...) 

Der im Anschluss an diese Beratung vorgetragene Antrag wurde in nachfolgender Form verabschiedet: 

Beschluss zur Weiterarbeit der GFS-Arbeitsgruppen

Zur Weiterarbeit mit den vorliegenden Papieren brachte die AG „Theologische Grundlagen“ einen Antrag ein, der nach Einbau diverser Änderungsanträge im folgenden Wortlaut beschlossen wurde:

Wir sind bündnisbedürftig und bündniswillig. Aufgrund unserer Erfahrungen im Konziliaren Prozess formulieren wir unsere Analysen, unsere Herkunft und Hoffnung für die Arbeit in einem breiten Netzwerk: "Eine andere Welt ist möglich – ein anderes Deutschland ist möglich."

Praktisch schlagen wir aus dieser Überlegung folgende vier Konsequenzen vor:

1) Die bisherigen Arbeitsgruppen lösen sich mit dem Ende der Tagung nicht auf, da noch laufende Arbeiten – nicht zuletzt im Ergebnis der Schweriner Tagung – anstehen. Ob – und wenn ja wann – sie sich auflösen, bestimmt jede Arbeitsgruppe selbst. Die Arbeitsgruppe und Initiative "Aufbruch - anders besser leben" wird sich überhaupt nicht auflösen – weder jetzt noch später. 

2) Es wird eine neue Arbeitsgruppe konstituiert. Ihr gehören ein bis drei Personen der bisherigen Arbeitsgruppen sowie ein Journalist oder eine Journalistin an. 

3) Diese Arbeitsgruppe formuliert aufgrund der bisherigen Vorlagen ein Papier mit folgender Struktur: 
a) Analyse;  b) Unsere Herkünfte, Beurteilungen und Hoffnungen – gegliedert nach Gerechtigkeit, Frieden, Bewahrung der Schöpfung. Ökumenisch und kirchlich bündeln sich die Beurteilungen und Hoffnungen in der Dekade "overcome violence": Im Blick auf Agenda 21-Prozesse differenziert sich dies in eine ökonomische, soziale und ökologische Agenda.

3) Handlungsperspektiven: erstens hinsichtlich der ökonomischen Agenda, zweitens hinsichtlich der sozialen Agenda, drittens hinsichtlich der ökologischen Agenda. (Die Struktur für das neu zu formulierende Papier wird nicht fest vorgegeben, sondern ist eine Empfehlung an die Arbeitsgruppe; die "Handlungsperspektiven" werden mit dem Zusatz "für nachhaltige Entwicklung" versehen.)

4) Dieses Papier umfasst maximal zehn Seiten. Nach Fertigstellung des Papiers durch die Arbeitsgruppe geht es an die Mitglieder der bisherigen Arbeitsgruppen zur Stellungnahme. Diese werden anschließend geprüft und ggf. eingearbeitet. Hat die Arbeitsgruppe ihre Arbeit beendet, wird der Journalist oder die Journalistin das Papier sprachlich überarbeiten und ein Graphiker oder eine Graphikerin die Textgestaltung auf maximal 12 Seiten übernehmen. 

Die bisherigen Papiere bleiben erhalten und sind Teil eines umfassenderen Textes. Dazu gehört auch das Papier der Arbeitsgruppe „Initiative Aufbruch".

Von der Schweriner Fachtagung zum Ökumenischen Kirchentag 2003

Mit der Schweriner Tagung haben die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen Neuland betreten. Noch nie zuvor hatten sie so eng mit dem politischen Establishment – in diesem Fall mit dem Umweltministerium von Mecklenburg-Vorpommern – kooperiert, nie zuvor tagten sie unter der Schirmherrschaft eines Landtagspräsidenten in den Räumen eines Landtags, der in einem ehrwürdigen Schloss untergebracht ist. Diese Rahmenbedingungen jenseits der kirchlichen Nische haben der gesamten Tagung ein weltoffenes Gepräge gegeben. Sie hat damit auch in die politische Öffentlichkeit Zeichen dahingehend gesetzt, dass bei der Lösung globaler Herausforderungen auch heute noch mit christlichem Engagement gerechnet werden kann.

Die vorgelegten Texten wurden teilweise den in sie gesetzten Erwartungen nicht gerecht: Zu bruchstückhaft waren die Ergebnisse, zu wenig aufeinander abgestimmt die vorhandenen Bausteine. Vielleicht waren die gesellschaftliche Herausforderung und der politische Druck, die zu einem gemeinsamen Ergebnis nötigten, nicht stark genug. Vielleicht hatten auch die Akteure, als sie sich auf den schwierigen Weg zu einem ausgereiften Text machten, ihre Kraft überschätzt. Vielleicht war es auch nicht die Zeit, sich für längere Zeit in Klausur zu begeben, während „draußen“ die Kämpfe für eine menschenfreundlichere Welt ausgetragen wurden. Und vielleicht war es auch etwas vermessen, in einem relativ homogenen Kreis Texte zu erstellen, die während ihrer Entstehung nicht mit Vertreter/innen kontroverser Positionen innerhalb und außerhalb der Kirchen diskutiert wurden. Gleichwohl sind einige Texte doch so ausgereift, dass sie den Gegenwind im öffentlichen Getriebe nicht scheuen müssen. 

Diesen „Gegenwind“ schon auf der Tagung selbst durch die Kommentierung kritischer Geister herbeizuführen, gelang nur bedingt, weil viele der gewünschten Gäste der Einladung nicht nachgekommen waren. Andererseits waren auch hochkarätige Gesprächspartner der Einladung gefolgt, die in der Regel nicht zimperlich mit den Textvorlagen umgingen. Durchgängig kritisierten sie die schwere Vermittelbarkeit der Textinhalte durch eine zu abgehobene und elitäre Sprache, die im eigenen Milieu durchaus entschlüsselt werden kann, in anderen Milieus aber kaum vermittelbar ist.

Damit wird ein anderes Phänomen berührt, durch das die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen immer stärker geprägt sind: das Generationenproblem. Mit den Jahren sind die Mitglieder in den Gruppen älter geworden, tradieren ihre eigenen Denk- und Sprachgewohnheiten relativ ungebrochen weiter und müssen sich in ihren Gruppen kaum mit der jüngeren Generation auseinandersetzen, weil diese schlicht nicht anwesend ist. Das kann auf Dauer zu erheblichen Kommunikationsstörungen führen.

Eine der wichtigen Erkenntnisse aus dieser Fachtagung war, dass es an der Zeit ist, sich wieder auf den Weg in andere Milieus und Gruppen zu machen, um in diesen bewegten Zeiten nicht den Anschluss zu verpassen. Nicht sie müssen zu uns kommen, sondern wir, die ökumenischen Gruppen – reich an Erfahrungen und Einsichten – müssen zu ihnen gehen und versuchen, in ihrer Sprache reden zu lernen, damit sie verstehen und auch nachvollziehen können, was wir zu sagen haben. Anders wird ein organisches Zusammengehen des kirchlichen und des kommunalen Nachhaltigkeitsprozesses kaum erreichbar sein – geschweige denn eine ethische Fundierung des gesamten Prozesses. 

Aus diesem Grund gab es nach der Schweriner Fachtagung von Seiten des Koordinationskreises der Ökumenischen  Basisgruppen und Initiativen intensive Bemühungen, die Ergebnisse dieser Diskussionen in einer verdichteten Zusammenfassung einer größeren Öffentlichkeit zu präsentieren. Dafür bot sich als eine günstige Gelegenheit der Ökumenische Kirchentag an, der im Sommer 2003 in Berlin stattfand. Obwohl im Projekt zunächst nicht vorgesehen, konzentrierte sich die Arbeit hinfort in erheblichem Maße auf dieses bundesweit herausragende Ereignis.

Um die Arbeit bis dahin und auch darüber hinaus abzusichern und ihr eine ausreichende materielle und finanzielle Basis zu geben, wurde ein Anschlussprojekt „Initiieren von Modellen für die Verankerung der Nachhaltigkeitsstrategie in Kultur und Gesellschaft“ durchgeführt, in dem der Schwerpunkt der Arbeit stärker als bisher auf die Initiierung von ganz konkreten Modellen gelegt werden sollte, um machbare Schritte auf dem Weg in eine nachhaltige Entwicklung zu erproben. Neben einem lokalen Pilotprojekt in Berlin Mitte und einem regionalen Projekt in der Schweriner Region war dies besonders das bundesweite Projekt für eine nachhaltige Lebensweise „Aufbruch – anders besser leben“. Bereits auf ihrem Ratschlag 2001 in Kassel hatten die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen sich den Aufruf der Initiative „anders besser leben“ zueigen gemacht, in der die anspruchsvolle Vision – und Hoffnung – formuliert wurde, in zehn Jahren 10 % der Bevölkerung für diese Aufbruch-Bewegung zu gewinnen.

IV. Schritte der Umsetzung in konkrete Praxis

In der letzten Phase des Projekts Umsetzung von Nachhal​tig​keits​strategien im kirchlichen Bereich bekamen die im Folgenden beschriebenen drei „Pilotprojekte“ ein besonderes Gewicht. In ihnen sollte exemplarisch umgesetzt werden, was in der Nachhaltigkeitsstrategie an Zielstellungen einer zukunftsfähigen Entwicklung konzipiert wurde. Die Projekte waren ganz unterschiedlich angesiedelt: bundesweit, in im Stadtteil einer Großstadt und in einer ländlichen Region. Mit ihrer jeweils unterschiedlichen Schwerpunktsetzung veränderte sich auch in kleinen Schritten das Profil des gesamten Projektes: Das Thema der ökologischen Konsummuster und der Kommunikation über nachhaltige Lebensstile erhielt zunehmende Bedeutung in der Projektarbeit.

Pilotprojekt 1: Anders besser leben

Dieses Projekt, das bundesweit besonders verdichtet und beispielgebend die weiter oben ausgeführte Grundidee ausfüllen und vermitteln will, hat sich einen klaren Rahmen gesetzt: In 10 Jahren sollen sich 10 % der Bevölkerung der Aufbruchbewegung "Initiative – Anders besser leben" angeschlossen haben. In drei Punkten ist dieses "Anders besser leben" genauer entfaltet worden: 

· Vom viel Haben zum gut Leben – für ein nachhaltiges Konsumverhalten

· Von Konkurrenz zu Solidarität – für ein zukunftsfähiges Sozialverhalten

· Von materiellen Werten zu spirituellen Werten – für eine ganzheitliche Geisteshaltung

Folgende Umsetzungsschritte wurden für die erste Phase des Projekts geplant: 

· Intensive Öffentlichkeitsarbeit mit Hilfe vorhandener Kommunikationsstrukturen der mitagierenden Initiativen, Vereine und Verbände  

· Durchführung einer bundesweiten Werkstatt und Planung einer bundesweiten Konferenz aller 
Initiativgruppen für eine nachhaltige Lebensweise

· Mitarbeit an einer gemeinsamen Veranstaltung von DNR, NABU, BUND zum Thema: Kommunikation und Umsetzung der Nachhaltigkeitsstrategie

· Ausführliche Vorstellung und Diskussion der Initiative "Anders besser leben" auf dem bundesweiten Ratschlag der ökumenischen Basisgruppen und Initiativen im November

· Persönliche Beratung und Begleitung bei der Gründung lokaler Gruppen und Aufbau regionaler Knotenpunkte

· Aufbau von weiteren Kommunikationsstrukturen über die bereits erwähnten hinaus.

Der Gesamttext des Aufrufs ist dem Kapitel zum Kirchentag zu entnehmen. 

Zur Genese der AG "Aufbruch": 
Die Initiative "Aufbruch – anders besser leben – zukunftsfähig mit Körper, Geist und Seele"

Auf dem Ratschlag der Ökumenischen Basisgruppen und Initiativen im November 1999 wurde der Beschluss gefasst, im Jahr 2004 eine Ökumenische Basisversammlung durchzuführen. In Vorbereitung auf diese Versammlung wurde festgelegt, einen Arbeitsprozess zu drei bis vier zentral erscheinenden Themenbereichen in Gang zu setzen. Einer dieser Themenbereiche war: Bewahrung der Schöpfung. In ihm sollten die Themen Agenda 21-Prozess, neue Lebensweise und Konsumbefreiung intensiv behandelt werden. Das für alle Bereiche gültige Querschnittsthema sollte das Stichwort Spiritualität sein.

Auf dem Ratschlag im November 2000 legte die Arbeitsgruppe Schöpfung einen ersten Zwischenbericht vor. Sie fasste ihren Bericht mit den folgenden Worten zusammen: "Es geht uns also um nichts Geringeres als die Entfachung einer Konsum-Befreiungs-Bewegung. Das könnte und sollte ein neuer Fokus für unsere Ökumenische Basisbewegung werden."

Auf dem nächsten Ratschlag im März 2001 bildete sich aufgrund eines entsprechenden Tendenzbeschlusses eine neue Arbeitsgruppe, die sich ausschließlich mit dem Gedanken einer Konsum-Befrei​ungs-Bewegung befassen sollte. Umgehend nach dem Ratschlag konstituierte sich die neue Arbeitsgruppe als Initiative "Aufbruch – anders besser leben" und erarbeitete bis zum Ratschlag im November 2001 einen ausgereiften Entwurf, der dort nach intensiver Diskussion einmütig angenommen und bestätigt wurde (Wortlaut siehe Kapitel zum Kirchentag). Die ökumenischen Basisgruppen und Initiativen 
übernahmen mit dieser Entscheidung eine wichtige Rolle in der öffentlichen Diskussion um nachhaltige Lebensweise und ein entsprechendes Konsumverhalten.

Die Arbeitsgruppe brachte die inhaltlichen Ergebnisse der Aufbruch-Initiative in die bundesweite NGO-Kam​pagne  "Globale Gerechtigkeit ökologisch gestalten" zur Vorbereitung auf den Weltgipfel in Johannesburg 2002 als eine der 10 Forderungen unter dem Slogan "Konsum und Lebensstil nachhaltig gestalten" ein. Auf dem "Countdown für Johannesburg", der Höhepunktveranstaltung der NGO-Kampagne im Juni 2002 (3 Monate vor Johannesburg), wurde der Text das erste Mal in einem Faltblatt zusammen mit dem Buch "Genuss und Nachhaltigkeit" der Öffentlichkeit präsentiert. 

Da die Botschaft der Initiative nicht nur auf dieser Veranstaltung, sondern auch anderwärts auf zunehmende Resonanz stieß, wurde es immer dringlicher, die weitere Arbeit auf eine gesicherte finanzielle und personelle Basis zu stellen. So entstand der Gedanke, die Aktivitäten durch eine spezifische Pilotprojektförderung abzusichern und zu erweitern – zumal sich immer deutlicher herausstellte, dass das Thema einer nachhaltigen Lebensweise auch in der Öffentlichkeit diskutiert wird. U.a. aufgrund aktueller Lebensmittelskandale wächst die Einsicht, dass eine nachhaltige Entwicklung nur dann gelingen kann, wenn sie auf einer nachhaltigen Lebensweise und entsprechendem Konsumverhalten basiert. Für die Akteure nachhaltiger Entwicklung bedeutet dies auch eine grundlegende Überprüfung der eigenen Lebensweise – nicht nur als eine Frage des Geschmacks, sondern vielmehr der Glaubwürdigkeit derer, die andere zu einer nachhaltigen Lebensweise einladen.

Für die Aufgabe des Projekts Umsetzung von Nachhal​tig​keits​strategien im kirchlichen Bereich, das entstehende Aufbruch-Projekt zusammen mit der Arbeitsgruppe auf einen guten Weg zu bringen, wurde ein idealer Partner in der ÖKUMENISCHEN INITIATIVE EINE WELT (ÖIEW) e.V. gefunden, die sie sich seit ihrer Gründung besonders mit Fragen einer nachhaltigen Lebensweise beschäftigt (wobei auch ihre Mitglieder um eine nachhaltige Lebensweise bemüht sind).

Die ÖIEW war 1975 aus einem Aufruf zur Überprüfung des eigenen Lebensstils entstanden. Über 1000 Menschen schlossen sich bislang diesem Aufruf an und gründeten einen Verein, um diese Idee in die Öffentlichkeit zu tragen und sie in ihrem eigenen Leben umzusetzen. Somit brachte diese Initiative einen großen Schatz gesammelter Erfahrungen in das Pilotprojekt ein. Das Ziel des Aufbruch-Projekts – innerhalb von zehn Jahren 10 % der Bevölkerung für das praktische Mitmachen bei der Initiative "Aufbruch - anders besser leben" gewonnen zu haben –  findet inzwischen eine Entsprechung im "Plan of Implementation" des Weltgipfels in Johannesburg 2002, in dem die Ermutigung und Förderung eines 10-Jahres-Rahmen​programms für die Entwicklung nachhaltiger Produktions- und Konsummuster gefordert wird. 

In den Empfehlungen des Rates für Nachhaltige Entwicklung vom März 2003 an die Bundesregierung zum Pilotprojekt "Nachhaltiger Warenkorb – Wegweiser zum zukunftsfähigen Konsum“ wird ebenfalls die Konsum- und Produktionsweise in den Fokus politischer Bemühungen zur nachhaltigen Entwicklung gerückt. Der RNE fordert die Akteure dazu auf, ihrem Bekenntnis zum Leitbild der Nachhaltigkeit Taten folgen zu lassen – eine Intention, die durchaus dem avisierten Ziel der Aufbruch-Initiative, 10 % der Bevölkerung zu einer nachhaltige Lebensweise zu bewegen, entspricht. Im Gesamtkonzept der Aufbruch-Initiative bilden Konsumverhalten, Sozialverhalten und eine ganzheitliche Geisteshaltung eine unauflösliche Einheit.

Umsetzung der Aufbruch-Initiative 

Folgende Umsetzungsschritte nahm die Initiative sofort in Angriff: Eine intensive Öffentlichkeits​arbeit erfolgte mit Hilfe vorhandener Kommunikationsstrukturen der mitagierenden Initiativen, Vereine und Verbände (Zeitungen, Zeitschriften, Internet, E-mail-Netze, Veranstaltungen). Um sich bundesweit bekannt zu machen, wurden ca. 50 000 Flyer gedruckt und verteilt. Eine erste bundesweite Konferenz aller Unterzeichner wurde Ende Januar 2003 durchgeführt. Der Ökumenische Kirchentag 2003 in Berlin wurde dafür genutzt, den Tausenden von Besuchern die Aufbruch-Initiative nahe zu bringen. Darüber hinaus konnten die Kommunikationsstrukturen der Initiative weiter ausgebaut werden. 

Die Initiative will in einem ersten Schritt Menschen erreichen, die sich bereits etwas gründlicher mit den Folgen eines die natürlichen Lebensgrundlagen der heutigen und der zukünftigen Generationen gefährdenden Lebensstils auseinandergesetzt haben und folglich eine nachhaltige Lebensweise anstreben. Das Spektrum der angesprochenen Menschen reicht von den politischen und ökologischen Netzwerken, Jugendorganisationen, Verbänden für Umwelt und Entwicklung bis hin zu engagierten kulturellen und spirituellen Gruppen. Alle, die sich dabei schon – einzeln oder in Gruppen – im Aufbruch befinden, sind aufgerufen, sich an dieser Basis-Bewegung "Aufbruch" zu beteiligen. Dabei können diese Akteure auf Diskussionen aufbauen, wie sie etwa im Dokument "Nationale Verständigung zur Förderung des nachhaltigen Konsums" bereits ihren Niederschlag gefunden haben.
 Ein wichtiges Anliegen der Initiative wird es sein, die vielen – oft noch vereinzelnd agierenden – Initiativen und Gruppen zu vernetzen. Es ist deshalb auch vorgesehen, im Jahr 2004 eine bundesweite Konferenz dieser Gruppen und Initiativen durchzuführen.

Bei dem gesamten Prozess, in den die Aufbruch-Initiative eingebettet ist, geht es nicht um eine Ethik des Verzichts, sondern um die Befreiung aus einem überholten Konsummuster – nicht um Verlust, sondern um Gewinn an Lebensqualität, kurzum: Es geht um ein Konzept der ökologischen Lebenskunst.
  Zehn Jahre nach Gründung der Initiative, im Jahr 2012, soll auf einem Kongress Bilanz über das Erreichte gezogen – und für die Zukunft sollen weitere Verabredungen getroffen werden.

(Zur Fortsetzung dieses Pilotprojekts in der zweiten Projektphase siehe Seite 55)
Pilotprojekt 2: Projektbörse Kommunale Ökumene / Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte

Das Pilotvorhaben "Projektbörse Kommunale Ökumene / Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte" wurde im Rahmen der themenspezifischen Arbeit des Projekts Umsetzung von Nachhal​tig​keits​strategien im kirchlichen Bereich durchgeführt. Die Steuerung des inhaltlichen und organisatorisch-logistischen Aufbaus der Projektbörse erfolgte in enger Zusammenarbeit mit der beauftragten Organisation "Förderverein Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte e.V.", die sich insbesondere über sog. "Werkstattgespräche" herstellte. Die entsprechende Veranstaltungsreihe wurde gemeinsam vom Projektbüro und dem genannten Verein durchgeführt, über den auch die Kooperation mit den Akteuren der einzelnen "Projektbausteine" erfolgte.

Genese und Bausteine der Projektbörse 

Die Ergebnisse der Werkstattgespräche über das Vorhaben „Projektbörse“ wurden anschließend dem "Agenda-Plenum Berlin-Mitte" vorgelegt und dort weiter beraten. Im Laufe des Jahres 2002 wurden die Voraussetzungen dafür geschaffen, die "Projektbörse" ins Leben zu rufen. Der Aufbau des Vorhabens erfolgte also "von unten" – und zwar in Zusammenarbeit von Ökumenischer Gesellschaft, Förderverein und Bezirksamt (Lokalbüro Agenda 21). Das "Agenda-Plenum" Berlin-Mitte wurde über die einzelnen Schritte informiert. Die konkrete Arbeit der Projektbörse erfolgte entlang der folgenden zentralen Aufgaben: 

- Organisierung und Koordinierung der Projektarbeit 

- Öffentlichkeitsarbeit (Aktionszeitung, Plakatierung, Veranstaltungen)

- Kartographieprojekt (Infrastrukturprojekt)

Die Aufgaben konnten im Jahr 2002 nur in einem beschränkten Umfang umgesetzt werden, da dringend notwendige finanzielle Mittel erst gegen Jahresende zur Verfügung standen. Trotzdem konnte der Konsultationsprozess im Rahmen der Möglichkeiten öffentlichkeitswirksam vorangetrieben werden. Bei der Planung war im Vorfeld stets darauf geachtet worden, die Verknüpfungspotenziale von Nachhaltigkeitsprozess und ökumenischem Prozess herauszuarbeiten. Mit den Arbeitsergebnissen des Kartographieprojekts wurden die Grundlagen für die Herstellung einer Vernetzung der Akteure geschaffen. 

Mit Hilfe des Projektbausteins „Politik-Schule-Internet Agenda 21“ (psi-21) soll das Interesse von Schülern der höheren Klassen an einer Mitwirkung in der Kommunalpolitik (Bürgerbeteiligung) geweckt und gefördert werden. Das Projekt ist auf den "Brückenbau" zwischen Kommunalpolitiker/innen und Schüler/innen mittels eines detaillierten Frage-und-Antwort-Verfahrens zunächst via Internet angelegt. Ziel ist die Thematisierung von Nachhaltigkeit im Sinne der Agenda 21.

Der Projektbaustein „Aktion Grüne Mitte“ (ab 2003: „Aktion Bunte Mitte“) ist auf Langfristigkeit angelegt: Die Akteure bemühen sich z.B. um den Erhalt und die Förderung von Grünflächen im Bezirk Berlin-Mitte und arbeiten dabei eng mit der Aktionsgemeinschaft „Schutz des Großen Tiergartens“ zusammen. Die vorhandenen Grünflächen sollen insbesondere unter dem Aspekt der Mitwirkungsmöglichkeiten der Bürger erfasst werden. Die Arbeit der Aktion zielt darauf ab, alle vorhandenen Möglichkeiten zu nutzen, dass die Innenstadt mehr Grün (insbes. gesundes Grün) und damit mehr Lebensqualität im Sinne des Nachhaltigkeitskonzepts bekommt.

Beim Projektbaustein „Moabiter Osten“ geht es darum, eine generationsübergreifende Kiezarbeit im Moabiter Osten – einem vernachlässigten Kiez, der unmittelbar an das Neubaugebiet Moabiter Werder / Parlaments- und Regierungsviertel angrenzt – aufzubauen und zu organisieren.

Beim Projektbaustein „Workshop Ökologischer Fußabdruck“ handelt es sich um eine Vortragsreihe zum "Ökologischen Fußabdruck" der Kommune und ihrer Bewohner/innen. Es ist ein Bildungsprojekt, das vorhandene Konsummuster aufzeigt, hinterfragt und dazu anregt, über Alternativen nachzudenken. 

Projektbaustein „Kulturprogramm Afrika-Forum“: Im Rahmen der Zusammenarbeit mit dem Afrika-Forum wurden Veranstaltungen und eine Ausstellung durchgeführt, deren Schwerpunkt es ist, die Möglichkeiten des kommunalen Handelns in den globalen Zusammenhang zu stellen (Global denken - lokal handeln!).

Projektbaustein „ZukunftsDetektive“: Im Rahmen des berlinweiten Projektes "Fliegende Lokale Agenda 21", das inhaltliche und organisatorische Beziehungen zur Arbeit des Vereins Bürgerforum LA 21 hat, wurde dieses Projekt in einem Weddinger Kiez mit großem Ausländeranteil aufgebaut. Das Konzept ist interkulturell und interreligiös angelegt. Die Zielgruppe sind Kinder aus Kitas und den jüngeren Schulklassen. Sie unternehmen Kiezspaziergänge, erkunden auf diese Weise den Kiez, treten dann mit Kindern anderer Städte und anderer Länder (in Orten entlang der Flugroute der Weißstörche, deshalb "Fliegende Lokale Agenda 21") in Kontakt. Durch den dabei entstehenden Erfahrungsaustausch werden "Brücken" in vielfältiger Hinsicht gebaut.

Der Prozess der Umsetzung der Projektbörse

In der außerordentlich kurzen Laufzeit (15.11.-31.12.2002) des Aufstockungsantrags wurde das Vorhaben "Projektbörse", das konzeptionell bereits im Detail vorlag, auf "Räder" gesetzt. Die einzelnen "Projektbausteine" haben in der knappen zur Verfügung stehenden Zeit ein Maximum an Potenzialen freigesetzt, die im vorliegenden Bericht nicht im Einzelnen dokumentiert werden können. Einige wesentliche Ergebnisse sollen aber vorgestellt werden. Der überwiegende Teil von dem, was in den sechs Wochen Projektlaufzeit angelaufen ist, ist geeignet für eine solide Weiterarbeit.

Projektbaustein AKTION GRÜNE MITTE / BUNTE MITTE: Die Projektbörse soll die ökumenischen Bemühungen um Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung mit den örtlichen Bemühungen um eine zukunftsfähige Entwicklung im Rahmen der Lokalen Agenda 21 verbinden. Eines ihrer Projekte ist daher die Aktion Grüne Mitte, seit 2003 unter „Aktion Bunte Mitte“ firmierend. Obwohl Berlin eine relativ grüne Stadt ist, setzen Bodenversiegelung, Verkehr, Hunde-Urin, Baumschädlinge und -krankheiten und nicht zuletzt fehlendes Geld zur Pflege den grünen Lungen Berlins zu. Die Beteiligten möchten trotz leerer Kassen für ein grüneres Wohnumfeld, bessere Pflege des Stadtgrüns und eine Minderung der Schäden eintreten. Dabei wir eine aktive Beteiligung von Mieter/in​nen, Kitas, Schulen, Kirchengemeinden, Geschäften und Betrieben in verschiedenster Form angestrebt: Blumen pflanzen, auf Spaziergängen Verbesserungsmöglichkeiten entdecken und fotografieren, Baumpatenschaften anregen, Vorträge zum Thema Kiezgrün arrangieren, einen Fotowettbewerb mit Ausstellung initiieren. Die Ziele sind: stärkere Identifikation mit dem Grün in der eigenen Wohnumgebung, Verbreitung ökologischer Kenntnisse und die Schaffung eines Aktions-Netzwerkes unter Beteiligung der Anwohner/innen im Bezirk Mitte. Die "Aktion Grüne Mitte/Bunte Mitte" besteht aus Mitgliedern der Baumschutzgemeinschaft, der Grünwerkstatt, des Garten- und Wasserkiezes Sparrplatz sowie Akteuren des Agenda 21-Prozesses in Berlin-Mitte. 
Projektbaustein „MOABITER OSTEN – von Bolle bis Bellevue – Generationenübergreifende Kiezarbeit mit aktivierender Bevölkerungsbefragung“: Aus​gangspunkt dieser Aktivitäten war die Feststel​lung, dass die Probleme hinsichtlich Müll, Graffitis und Verkehr stark zugenommen haben und über​haupt sehr wenig Aktivitäten auf den Straßen im Kiez wahrzunehmen sind. In fast allen Straßen ist ein Zusammenbrechen der gewerblichen Strukturen und ein damit ver​bundener Überlebenskampf zu konstatieren: leerste​hende Geschäfte und Leerstand vieler Eigen​tumswohnungen.

Bei wachsendem Spardruck in den Berliner Bezirken ist mit immer geringeren Finanzmitteln für Moabit-Ost zu rechnen. Was wird aus dem Kiez, wenn sich die Bürger nicht aufraffen, um sich selbst zu helfen und gemeinsam gegen Dreck und störende Vorkommnisse anzu​gehen? Die mit diesen Fragen befasste Gruppe bekam Kontakt zur Lokalen Agenda 21 und erfuhr von der Pro​jektbörse, der es um ge​nau die Art von nachhaltigem Engagement geht, die die Kiezinitiative „Von Bolle bis Bellevue“ lei​sten möchte. Ab Oktober 2002 versammelten sich die Aktivisten regelmäßig zu einem Jour Fix im Laden des Vereins „Frecher Spatz e.V.“ und planten u.a. die Herausgabe eines Flyers, eine Befragung, einen Weihnachtsmarkt und den Bau eines Kiez-Modells. Mit dem Ziel einer breiten Information der Öffentlichkeit wurden 3.000 Flyer verteilt und rund 200 Gespräche mit Gewerbetreibenden und Anwohnern geführt, die z.T. erschrecken​de Ergebnisse lieferten: „Angst vor der Zukunft“, „Wir verlieren unsere Wurzeln hier“, „Es wird immer toter hier draußen“, „Der neue Lehrter Bahnhof wird uns den Rest geben“, „Es gibt immer mehr Gewalt“ – so die Aussagen der Gewerbetreibenden im Kiez. Hinzu kommen die Gefühle und Wahr​nehmungen der Anwohner: „Hundekot und Dreck, wo man hinguckt“, „Die Menschen sind so unfreundlich“, „Es gibt viel zu wenig Einkaufsmöglich​keiten“, „Es müssen mehr Angebote für Kinder her“, „Der Durchgangsverkehr muss weg“. 

Die Befra​gung offenbarte ein großes Interesse und eine breite Zu​stimmung, die auch in der Presse ihren Nieder​schlag fand. Die Probleme – feh​lende Kaufkraft, ständige Fluktua​tion von Weg- und Zuziehenden, ein nicht zu unterschätzender Ausländeranteil (insbesondere Osteuropäer), fehlende Freizeit- und Einkaufsmöglich​keiten – führen insgesamt zu einem Wegschauen und zur Orientierung auf die großen Ein​kaufszentren außerhalb des Kiezes. Die noch gut laufenden Läden werden von Mitarbeiter/innen des Innenministeriums und des Amtsgerichts am Leben erhalten. Stammkund​schaften nehmen ab, weil viele aus dem Kiez fortgezogen sind, während die Hinzugezogenen zumeist noch nicht wissen, was für Angebote es in ihrer Umge​bung gibt. Liebevoll formulierte es eine Anwohnerin: „Der Eisverkäufer, der im Winter Trödel verkauft, ist ein Original. Ohne ihn würde ich hier nicht mehr wohnen.“ Was im Kiez vor allem fehlt, ist ein Leben auf der Straße, außerhalb der eigenen Woh​nung, und besonders für ältere Menschen die Erhaltung einer gewachsenen Kiezstruktur. Deshalb kam u.a. die Idee eines Weih​nachtsmarktes auf, der schließlich in Zusammenarbeit mit der Wirtin eines Bistros stattfand. Es war seit Langem das erste Fest in diesem Kiez – und leider ent​spre​chend schlecht besucht. Den Aktivisten wurde klar: ein Miteinander im Kiez auf​zubauen, ist ein langer Prozess.

Da sich bei der Befragung und den Interviews mit den Gewerbetreibenden schnell heraus​stellte, dass sich das Ins-Gespräch-Kommen sehr schwerfällig gestaltet, entstand die Idee, den Kiez als Modell nachzubauen und damit die Menschen auf der Straße neugierig zu machen. Dieses Mo​dell sollte stark überspitzen und provozieren und dadurch die Gelegenheit schaffen, Menschen ansprechen zu können, was sie von ihrem Kiez denken, welche Ideen sie haben – und sie zu motivieren, sich an der Kiez​initiative zu beteiligen.

An einer Regionalkonferenz im Novem​ber 2002, zu der weit über 50 Initiativen und Insti​tutionen aus dem Kiez eingeladen waren, nahmen lei​der nur fünf Personen teil. Auch eine Beteili​gung an der Entwicklungs​​planung erfolgte aus dem Osten Moabits nicht. Entsprechend schwer​fällig gestaltete sich der Aufbau eines Kom​munikationsnetzes im Kiez, durch das die wenigen Aktivi​täten wie Trödelmärkte, kulturelle Veranstaltun​gen oder Einzelangebote stärker aufeinander abge​stimmt und breiter veröffentlicht werden sollten. Durch das Wecken von Interesse an einer Zusam​menarbeit sollen die Kräfte gebündelt werden, um damit mehr für den Kiez zu erreichen.

Aufgrund der Befragung zahlreicher Gewerbetreibender ist ge​plant, einen Kiezführer mit einem interaktiven Pendant im Internet aufzustellen. So können sich gerade die Hinzuge​zo​genen gut orientieren, welche Möglichkeiten es in ihrer Nachbarschaft gibt. Die Adressdatenbank erfasst ca. 775 Gewerbetreibende aller Branchen, deren An​gaben nunmehr verifiziert werden und dann als kleine Broschüre über die Infrastruktur im Kiez erscheinen sollen. Die Herausgabe dieses Branchenverzeichnisses ist für einen Kiez außerhalb der Sanierungs- oder Quartiersma​nagementgebiete einzigartig und verspricht gerade für Hinzugezogene wichtige Infor​mationen zu liefern, die diese an den Kiez bin​den. 

Projektbaustein „ZukunftsDetektive“: In diesem Baustein geht es um Zukunftserkundungen durch Jugendliche. Ab August 2002 fanden regelmäßig an den Samstagen Workshops im Nachbarschaftsladen „Aktiv im Kiez“ statt. Die 9 daran beteiligten Mädchen nichtdeutscher Herkunft (aus der Türkei, Kroatien und Indien) beschäftigen sich unter pädagogischer Anleitung mit dem Thema „Partnerstädte im Bezirk Berlin-Mitte“. Mit der Methode „Mind Map“ entwickeln sie Fragen und Zusammenhänge für ihre (virtuelle) Reisegeschichte in drei japanische Partnerstädte.

In den ersten 4 Workshops wurden Recherchen in der Bücherei und der Umgebung, im Reisebüro und im Internet unternommen. Hinzu kamen Telefongespräche, in denen sich die Mädchen an Organisationen wandten, um weitere Infos auf ihre Fragen zu erhalten. Im weiteren Verlauf wurden in den Work​shops Texte entwickelt und zusammengestellt, entsprechende Materialien eingescannt und eine Power Point-Präsentation erstellt. Mit der (virtuellen) Reisegeschichte „Die ZukunftsDetektive reisen nach Japan“ hat die Mädchengruppe im Rahmen der Netd@ys Berlin-Europa 2002 am Wettbewerb „Explore the World“ teilgenommen. In der erfundenen – und mit realen Bezügen angefüllten – Reisegeschichte nach Japan (Higashiosaka, Tokyo Shinjuku und Tsuwano) sind Fragen nach dem Umgang mit den Problemen von Großstädten wie Berlin, Tokyo oder Osaka entwickelt worden. Fragestellungen zu den Bereichen Arbeitslosigkeit, Obdachlosigkeit, Bildung und Glauben standen dabei an oberster Stelle. Um sich mit der Kultur des Landes besser vertraut zu machen, wurden mehrere Workshops mit kreativen und spielerischen Elementen gestaltet, um ein „Lernen mit allen Sinnen“ möglich zu machen. 

Während eines Asien-Tags im Oktober 2002 fand in der Ev. Osterkirche eine Präsentation des ersten Teils der Reisegeschichte – von Berlin nach Japan und zurück – statt. Im zweiten Teil wird dargestellt, wie sich die drei Partnerstädte im Bezirk Berlin-Mitte zeigen. Die dazu durchgeführten Workshops be​inhalteten Fotoexkursionen durch den Bezirk, anschließend wurden die Fotos gescannt und mit Texten versehen. Zur Vor- und Nachbereitung der Workshops gehören Gespräche mit Eltern und am Projekt interessierten Personen. 

Weitere Präsentationen des Projekts fanden statt beim Fachforum „Eine Welt“ des Agendaforums Berlin/Bran​den​burg (AG Partnerstädte) sowie im Rahmen einer Fachtagung der InvestitionsBank Berlin zum Thema „Quartiersmanagement und Stadtentwicklung“. Im November 2002 wurde im Rahmen der „Netd@ys - Berlin 2002“ in Kooperation mit dem Medien- und Bildungszentrum „www im Kiez“ ein erster Internetworkshop für das Mädchenteam durchgeführt, dessen Ergebnisse in Form von Selbstdarstellungen unter "www.vun.org/ZukunftsDetektive" einsehbar sind. 

Darüber hinaus fanden die Mädchen Kontakt zur Berolina-Oberschule, die mit ihnen gemeinsam ein japanisches Kochbuch erstellte. Im Dezember 2002 fand im Nachbarschaftsladen eine Präsentation im Rahmen eines Elternnachmittags statt, zu dem das Mädchenteam japanisch kochte. Im Januar 2003 wurden die Texte und Fotos zusammengestellt und auf eine CD-ROM gebrannt. Im Anschluss wurde eine Gesamt-Präsentation in Kooperation mit dem Quartiersmanagement am Sparrplatz durchgeführt. 

Darüber hinaus ergaben sich diverse Kontakte mit anderen Einrichtungen: So ist z.B. im Gespräch, auch an weiteren Schulen in Berlin und Eberswalde ähnliche Mädchenteams als „ZukunftsDetektive“ zusammenzustellen. 

(Zur Fortsetzung dieses Pilotprojekts in der zweiten Projektphase siehe Seite 57) 

Pilotprojekt 3: Fairer Handel

Zentraler Schwerpunkt dieses Projektes war es, den Gedanken des fairen Handels in der Region breiter bekannt zu machen. Im fairen Handel lassen sich die verschiedenen Dimensionen der Nachhaltigkeit besonders deutlich machen:
Die wirtschaftliche Dimension: Es geht um den Aufbau gerechterer weltweiter Handelsstrukturen, angemessener Weltmarkpreise von Naturprodukten und menschenwürdiger Arbeitsmarktbedingungen.
Die ökologische Dimension: Es bestehen gute Möglichkeiten, in den Entwicklungsländern ökologische Anbauverfahren zu praktizieren und damit umweltschonend zu wirken.
Die soziale Dimension: Mit der Gründung von Genossenschaften, verbunden mit Bildungsprojekten, lassen sich sozial stabilere Verhältnisse herstellen.
Die Aktion "Brot für die Welt" führte ihre bundesweite Eröffnungsveranstaltung Anfang Dezember 2002 unter dem Motto "Brot zum Leben – alles, was recht ist" in Schwerin durch. Bei dieser Veranstaltung konnte das Projekt Umsetzung von Nachhal​tig​keits​stra​te​gien im kirchlichen Bereich in Kooperation mit dem durchführenden Diakonischen Werk mit weiterführenden Aktionen deutliche Akzente setzen. Der in die Aktion eingebundene Eine-Welt-Laden in Schwerin hatte im Vorfeld der Veranstaltung eine intensive Öffentlichkeitsarbeit betrieben: Mit extra erstellten Flyern sowie durch das Angebot seiner Produkte in einer „Woche des fairen Handels“ in der Schweriner Einkaufspassage wurde für ein neues Kaufverhalten geworben.
In diese Zielstellung eingebunden war auch die Gemeinde Plate in der Nähe von Schwerin, in der die Schule und die Kirchgemeinde in Zusammenarbeit mit dem Schweriner Eine-Welt-Laden auf einem Adventsmarkt fair gehandelten Kaffee zur Verköstigung und zum Verkauf anboten. Darüber hinaus wurden Projekttage durchgeführt, zu denen kompetente Vertreter/innen der „Gesellschaft für solidarische Entwicklungszusammenarbeit“ und des Landesverbands der Eine-Welt-Läden eingeladen wurden.

Vom Prozess der Begleitung der Akteure zum Antrag auf Projektförderung

In einer ersten vorbereitenden Abstimmungsphase galt es, das Interesse der Mitakteure zu erkunden und erste Überlegungen für eine konkrete Umsetzung vorzunehmen. Deswegen lud das Diakonische Werk, vom Projektbüro beraten, im September 2002 zu einem ersten Sondierungsgespräch folgende Partner ein: die Evangelische Paulsgemeinde und die Domgemeinde aus Schwerin, den Oberkirchenrat der Mecklenburgischen Landeskirche, das Staatliche Amt für Umwelt und Natur (als verantwortliches Organ des Agenda21-Prozesses in der Region), die Stadt Ludwigslust, die Aktionsgruppe Eine Welt e.V. Schwerin, die Kirchgemeinde Plate, die Grund- und Realschule Plate, das Öko-Haus e.V. Rostock, die Gesellschaft für solidarische Entwicklungszusammenarbeit in MV sowie das Landesumweltministerium. Schnell konnten sich die unterschiedlichen Partner auf die Grundidee einigen, den Gedanken des Transfair-Handels breiter in der Region bekannt zu machen, konkrete Schritte für ein neues Konsumverhalten einzuleiten und über eine neue Lebensweise nachzudenken. Die Umsetzung dieser Ideen und Vorhaben sollte möglichst basisbezogen sein – also in der Schule, in den Kirchgemeinden, auf einem Dorffest, im Eine-Welt-Laden, im Rahmen einer Eine-Welt-Woche unmittelbar vor der Auftaktveranstaltung und im Rahmen der Auftaktveranstaltung selbst durchgeführt werden. Nach dieser Phase erfolgte die Antragstellung für das Pilotprojekt, das schließlich in der kurzen Zeit zwischen 15.11. 2002 und 31.12.2002 umgesetzt werden musste.

Wichtigste Eckpunkte des Projekts: Das Pilotprojekt 3 beinhaltete drei Schwerpunkte, die jeweils autonom gestaltet, aber unter dem gemeinsamen Dach des Gesamtprojektes durchgeführt wurden. 

Erster Schwerpunkt: Aktivitäten an Schulen (Bad Doberan, Banzkow, Plate), in Kirchengemeinden (Ev. Paulus-Kirchgemeinde Schwerin, Ev. Kirchgemeinde Plate) und regionalen Vereinen (Aktionsgruppe Eine-Welt e.V. Schwerin) im Zusammenhang mit der Eröffnung der bundesweiten Aktion "Brot für die Welt" am 1. Advent 2002 in Schwerin unter dem Titel "Brot zum Leben - Alles, was recht ist". Besondere Berücksichtigung fanden dabei Themen des fairen Handels, der regionalen Wirtschaftskreisläufe und der Nord-Süd-Problematik, die in mehreren einzelnen Vorhaben illustriert wurden: Mit einem sog. "Brottellerwettbewerb" sollten Jugendgruppen, Kindergruppen und Schulklassen ermuntert werden, sich künstlerisch mit dem Thema "Brot zum Leben – alles was recht ist" entlang der Leitwerte Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung in der Einen Welt auseinander zu setzen.

Für das Kinder- und Familienfest im Wurm wurde eine "Cantastoria" erarbeitet: Mit den Laienschauspielern aus den Christenlehre- und Konfirmandengruppen sollte das Thema "Unser täglich Brot..." erarbeitet werden. Im Rahmen einer "Infotainment-Show" von BROT FÜR DIE WELT wurden die Besucher angeregt, sich für die Menschen im Süden und deren Situation zu interessieren. Bewusst wurde hier nicht auf eine professionelle Schauspielergruppe zurückgegriffen, um in der Region Schwerin Menschen für die Auseinandersetzung mit dem Eine-Welt-Thema zu gewinnen. 

Zur Vorbereitung eines szenischen Spiels zum Fair-Trade-Thema, das im ARD-Fernsehgottesdienst aufgeführt wurde, diente ein jahrgangsübergreifendes Schulprojekt am Bad Doberaner Gymnasium. Dabei entstanden Szenen, die die Ungerechtigkeit des Welthandels am Beispiel des Kaffeeanbaus sowie Lösungsansätze durch den Fair-Trade-Handel aufzeigten.

Zweiter Schwerpunkt: Kooperation zwischen der Kirchengemeinde Plate und den Schulen in Banzkow und Plate. In Vorbereitung auf den 2. Adventsmarkt nahmen Schule und Kirchgemeinde miteinander Kon​takt auf, um diesen Tag gemeinsam unter der vorgegebenen Thematik vorzubereiten und zu ge​stalten. Im Einzelnen ging es bei dieser Kooperation um die Durchführung von 3 Projekttagen zur Thematik Fairer Handel, die Kontaktaufnahme zum Eine-Welt-Laden in Schwerin (inkl. Besuch dieses Ladens), die Mitwirkung am Adventsmarkt in Plate, ein Verkaufangebot fair gehandelter Waren in Zusammenarbeit mit dem Eine-Welt-Laden, die Durchführung eines Kaffeebasars mit fair gehandeltem Kaffee und die Öffentlichkeitsarbeit zu den Hintergründen fairen Handels in der Kommune und im Kirchenkreis in Zusammenarbeit mit der „Gesellschaft für solidarische Entwicklungsarbeit“. 

Dritter Schwerpunkt war die Zusammenarbeit mit dem Partner „Aktionsgruppe Eine-Welt e.V. Schwerin“. Da die Thematik des Vereins unmittelbar mit dem Eröffnungsthema der Aktion „Brot für die Welt“ zusammenhing, bot sich eine Kooperation zur Vorbereitung und Durchführung dieser breit angelegten Veranstaltung an. Diese Ge​legenheit sollte nicht zuletzt dazu genutzt werden, die Arbeit des Vereins in der Region Schwerin breiter bekannt zu machen. Schwerpunkte dieses Vorhabens waren 

- die Förderung des Fairen Handels zwischen entwickelten und Entwicklungsländern (in Vorbereitung der bundesweiten Auftaktveranstaltung "Brot für die Welt" in einem Einkaufszentrum in Schwerin), 

- eine regionale Werbekampagne, um Interesse für den fairen Handel und ein nachhaltiges Kaufverhalten zu erzeugen, 

- und natürlich Öffentlichkeits- und Bildungsarbeit in den Schulen und Kirchgemeinden der Region.

Der Prozess der Umsetzung

Adventsmarkt in Plate: Besonders interessant gestaltete sich die Umsetzung des Pilotprojekts beim zweiten der o.g. Eckpunkte. Zum wiederholten Mal wurde in Plate im Jahr 2002 ein Adventsmarkt durch​geführt, an dem sich neben der Kommune auch Vereine, Verbände, die Schule und die Kirchgemeinde be​teiligten. Das Projekt knüpfte an einen schon im Vorjahr durchgeführten Kaffeebasar an. In diesem Jahr sollte – als neues Element – ausschließlich fair gehandelter Kaffee getrunken sowie Waren aus dem EINE WELT-Laden in Schwerin zum Verkauf angeboten werden. Schüler und Konfirmanden bereiteten diese Aktion zusammen mit ihren Lehrer/innen und kirchlichen Mitarbeiter/innen vor – und erzielten bei der Durchführung eine sehr positive Resonanz, verbunden mit einem recht guten Umsatz. 

Fazit: Bei einer gut funktionierenden Kommunikation zwischen Verkäufern und Käufern (z. T. Eltern und Kinder) lassen sich auch dann positive Ergebnisse erzielen, wenn der Warenpreis um einiges über das Billigangebot bei Aldi hinausgeht. Wie sonst ist es zu erklären, dass die Waren schon nach gut Zwei-drit​tel der Zeit verkauft waren, während die gleiche Warenmenge bei ähnlichen Veranstaltungen in der Regel gut ausreichte? Die Produkte bekamen plötzlich ein Gesicht, sie transportierten die Geschich​te der Produzenten mit, machten so die höheren Preise nachvollziehbar und aktivierten damit ein bei jedem Menschen latent vorhandenes Solidaritätsverhalten.

Das Diakonische Werk knüpfte bei dieser Aktion erste Kontakte zu kommunalen Agenda-Akteuren, die sich positiv für die Planung der nächsten landesweiten BROT FÜR DIE WELT-Aktion auswirken werden. Die nächste landesweite Eröffnung der Aktion "BROT FÜR DIE WELT" 2003 fand nach diesen guten Erfahrungen nicht (wie ursprünglich geplant) in Stralsund, sondern in Ludwigslust, einer Kreisstadt in der Region Schwerin, unter maßgeblicher Beteiligung der Kommune statt. Hier hatten sich schon in den vergangenen Jahren gute kooperative Beziehungen zwischen dem Rathaus und den Kirchgemeinden entwickelt, die mit dem gemeinsamen Projekt 2002 um einige neue Akteure erweitert und ausgebaut wurden. Diese kooperative Zusammenarbeit konnte im Verlauf der Aktion 2003 weiter verstärkt werden.

Schul-Projekttag in Plate: Im November 2002 wurde von Andrea Kiep, Gruppenberaterin im Fairen Handel für Mecklenburg-Vorpommern, in einer 9. Klasse der Haupt- und Realschule Plate (21 Schülerinnen und Schüler) ein Projekttag zum Themenkomplex "Welthandel – Kaffee – Fairer Handel" durchgeführt. Ziel war es, die Klasse auf den Verkauf fair gehandelter Produkte sowie auf die Betreuung einer mobilen Erlebnisausstellung zum Thema Kaffee im Rahmen des Adventsmarktes in Plate vorzubereiten. In der Planung des Projekttages ergab sich eine enge Kooperation mit Mitarbeiter/innen des Weltladens Schwerin, die später einen zweiten Projekttag mit dieser Klasse durchführten.

Der erste Projekttag diente der Einführung der Schüler/innen in die Themenbereiche "Weltgerechtigkeit - Welthandel", "Kaffeeanbau/-verarbeitung und -handel" sowie "Fairer Handel". Mit Hilfe des "Weltspiels" wurde die Klasse handlungsorientiert auf die Themen eingestimmt. Das Spiel ermöglichte die Verteilung der Weltbevölkerung auf die verschiedenen Kontinente, die Verteilung des Welteinkommens sowie die Darstellung und das Nachvollziehen der jeweiligen Lebensverhältnisse. Anschließend erhielten die Schü​ler/innen kurze Informationen zur Struktur des Welthandels, die jeweils mit konkreten Beispielen untersetzt und in der Gruppe diskutiert wurden. Dias vom Kaffeeanbau und dessen Verarbeitung illu​strierten die Beschreibungen zur Produktion dieses zweitwichtigsten Handelsgutes der Welt. Die Schüler/innen lernten dabei die Diskrepanz zwischen dem Arbeitsaufwand bei der Produktion und dem geringen Weltmarktpreis, den die Kaffeebauer/innen dafür erhalten, kennen und bekamen Einblicke in die Strategien zur Beseitigung von Kinderarbeit.

Der letzte Abschnitt des Projekttages diente der Vorstellung der Handlungsalternative "Fairer Handel". Die Schüler/innen erhielten hierbei Informationen über Akteure, Kriterien und Projekte des Fairen Handels. Abgerundet wurde der Projekttag mit der Vorstellung des Kaffeeparcours, einer Ausstellung zum Mitmachen. Auf 12 Tafeln wird der Weg des Kaffees vom Strauch bis in die Tasse erklärt, und die Besucher/innen werden aufgefordert, sich aus 47 Bohnen Rohkaffee zum Schluss eine eigene Tasse Kaffee zu kochen. Die über den gesamten Projekttag gewonnenen Erkenntnisse der Schüler/innen wurden mit Hilfe des Parcours noch einmal gut illustriert zusammengefasst.

Am Ende dieses Tages war die Klasse gut auf die Betreuung der Ausstellung im Rahmen des Gemein​de​festes und den Verkauf von Produkten aus Fairem Handel vorbereitet. Die von Mitarbeiter/innen des Weltladens Schwerin am folgenden Tag durchgeführte Projekteinheit diente der konkreten Vorstellung von Produkten und Projekten im Fairen Handel sowie der Arbeit des Weltladens selbst. Außerdem konnten sich die Schüler/innen in Form von Rollenspielen in der Verkaufspraxis üben und selbst einen Stand dekorieren. Das zur Verfügung gestellte Informationsmaterial diente der Klasse zur Gestaltung eigener Werbematerialien für "ihren" Stand.

Zusammenfassend kann festgestellt werden: Bei einer gemeinsam interessierenden Thematik gibt es umfangreiche Möglichkeiten einer übergreifenden Kooperation zwischen Partnern, die normalerweise nicht viel miteinander zu tun haben (wollen). Wichtig sind dabei eine einleuchtende Begründung (Öffentlichkeitsarbeit) und ein waches Interesse für neue Wege. Auf diese Weise können Menschen zu einer neuen, nachhaltigen Lebensqualität mitten im alltäglichen Leben finden.

Das Folgeprojekt: Modelle zur Verankerung der Nachhaltigkeitsstrategie 

Überblick über Ergebnisse und Perspektiven des Folgeprojekts „Initiierung von Modellen für die Verankerung der Nachhaltigkeitsstrategie in Kultur und Gesellschaft - exemplarisch im Rahmen des Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung (GFS-Prozess) von kirchlichen Gruppen und Initiativen.“

V. Der Ökumenische Kirchentag 2003 als zentrales Medium

Der Ökumenische Kirchentag 2003 (ÖKT) war in gewisser Weise eine Zäsur im Rahmen der Projektarbeit. In einer ersten Phase, die bis zum Kirchentag andauerte,  wurde in einem andauernden intensiven Diskussionsprozess eine Verständigungsbasis geschaffen, um der weiteren Arbeit eine ausreichende Grundlage zu geben. Die mit dem Kirchentag verbundenen Aktivitäten haben diesen Klärungsprozess maßgeblich mit herbeigeführt.

Der Ökumenische Kirchentag 2003 spielte in der Arbeit des Folgeprojekts Initiieren von Modellen für die Verankerung der Nachhaltigkeitsstrategie in Kultur und Gesellschaft eine wichtige Rolle. Hier bestand die Gelegenheit, die Arbeitsergebnisse des auf den vorigen Seiten beschriebenen Projekts einer großen Öffentlichkeit vorzustellen. Zwei davon sollen an dieser Stelle besonders gewürdigt werden.
Berliner Aufruf Ökumenischer Basisgruppen und Initiativen 2003

Der Berliner Aufruf hat eine lange Vorgeschichte innerhalb der beiden Projekte. Im Mittelpunkt des ersten Projekts stand die Durchführung der ökumenischen Fachtagung im Februar 2002 in Schwerin, auf der die über einjährigen Diskussionsergebnisse einer kritischen Würdigung unterzogen wurden (siehe voriges Kapitel).  In Schwerin wurde beschlossen, die Ergebnisse nach intensiver Diskussion in einem kurzen, knappen Text („Berliner Aufruf Ökumenischer Basisgruppen und Initiativen“) und mit beigefügten aus​führlichen Erläuterungen auf dem Ökumenischen Kirchentag 2003 in Berlin zu präsen​tieren. Die Schweriner Fachtagung beauftragte eine Redaktionsgruppe aus den 5 Arbeitsgruppen, bis zum Kirchentag einen Aufruf zu erarbeiten, der die Ergebnisse komprimiert und zu einem Ganzen zusammenfügt. 

In dem Aufruf wird festgestellt, dass es mannigfaltige Möglichkeiten für Christen und Kirchen gibt, sich an der Diskussion über eine nachhaltige Entwicklung zu beteiligen und sie mit eigenen Beiträgen auch zu befördern. Er beginnt damit, dass sich Christen nicht mit den gegebenen Verhältnissen abfinden, sondern eine eigene Vision für eine zukunftsfähige Gesellschaft entwickeln. Daraus folgt, dass sie sich in ihrem alltäglichen Leben ganz bewusst darin einüben wollen, eine nachhaltige Lebensweise zu praktizieren. In diesem Zusammenhang ist das Anliegen der Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ als eine zentrale Aufgabe Ökumenischer Basisgruppen und Initiativen festgeschrieben worden.

Zugleich ist es aber auch erforderlich, sich dafür einzusetzen, die nationalen und globalen Strukturen in Wirtschaft und Politik grundlegend zu verändern,  wenn es denn zu einer zukunftsfähigen Entwicklung unserer Gesellschaft kommen soll. Im Aufruf geht es weiter darum, dass die Kirchgemeinden in ihrer alltäglichen Gemeindepraxis, im Umgang mit Ressourcen und Immobilien, in ihren Bauplanungen, ihrem Energieverbrauch und anderen relevanten Bereichen danach fragen müssen, wie all dies mit den Kriterien und Indikatoren  einer nachhaltigen Entwicklung in Einklang gebracht werden kann. In diesen Bereich gehören die zunehmenden Aktivitäten vieler Kirchgemeinden und Kirchen, die beim „EMAS-Gipfel zum kirchlichen Umweltmanagement“, einem ökumenischen Projekt im Oktober 2003 in Stuttgart, ihren bisherigen Höhepunkt erreichten. 

Schließlich wird großer Wert darauf gelegt, diese notwendigen Schritte nicht im kirchlichen Alleingang zu versuchen, sondern sich mit anderen Menschen, Gruppen, Institutionen und Organisationen zusammen zu tun. Denn nur, wenn die Zahl derer, die sich mit allem Ernst und Engagement nachhaltig verhalten wollen, eine „kritische Masse“ in der Gesellschaft erreicht – gedacht ist zunächst an 10 % der Bevölkerung in zehn Jahren – kann eine bestimmte gesellschaftliche Dynamik in Gang gesetzt werden, die eine nachhaltige Entwicklung unumkehrbar macht.

Dieses Ziel aber wird, so die Einschätzung, nur dann zu erreichen sein, wenn an ihm in guter Kooperation Jahr für Jahr kontinuierlich und intensiv auf den verschiedenen Arbeitsfeldern gearbeitet wird und wenn darüber hinaus weitere positive Begleitbedingungen zusammenkommen, um das Vorhaben erfolgreich voran zu bringen. Das Projekt Umsetzung von Nachhal​tigkeits​strategien im kirchlichen Prozess koordinierte den Prozess der Erstellung des Berliner Aufrufs und trug wesentlich dazu bei, dass die Ergebnisse seiner Arbeit einen guten Platz im Kirchtagsprogramm erhielten. Im Folgenden der Wortlaut des Aufrufs: 

Eine andere Welt ist möglich
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(1) Womit wir uns nicht abfinden

Obwohl sich Viele um eine nachhaltige, gerechte und tragfähige Entwicklung unserer Welt bemühen, verschärfen sich die Krisen unserer Zivilisation. Der Grund ist unser fehlgeleitetes Wirtschaftssystem mit seiner ungerechten Eigentums- und Geldordnung. Es ist fehlgeleitet, weil es vor allem die großen Geldvermögen mehrt und zu ständigem Wirtschaftswachstum zwingt, statt alle Menschen im gegenseitigen marktwirtschaftlichen Austausch ausreichend mit dem Lebensnotwendigen zu versorgen. Weil das so ist,

· werden überall die Reichen reicher und die Armen ärmer und zahlreicher,

· dringen Markt und Wettbewerb in alle Lebensbereiche vor und zerstören menschliche Beziehungen,

· werden immer mehr Menschen vom Arbeitsmarkt ausgegrenzt, während die, die Arbeit haben, überlastet und ausgebeutet werden,

· beherrscht die Wirtschaft immer mehr die Politik, so dass die politischen Institutionen immer weniger in der Lage sind, die Krisen unserer Zeit zu lösen, 

· werden die Naturschätze immer weiter ausgeplündert und das Ökosystem zunehmend aus dem Gleichgewicht gebracht,

· greifen Gewalt, internationaler Terror und neue Kriege weiter um sich.

Diese Entwicklung ängstigt uns. Sie ist nicht zukunftsfähig. Sie treibt in eine Selbstzerstörung der menschlichen Zivilisation. Damit finden wir uns nicht ab.

(2) Wie unsere Welt werden kann

Gott will eine andere Welt. Getragen von seiner Friedensverheißung, sind wir davon überzeugt, dass eine bessere Welt möglich ist:

· eine Welt, in der eine sozial gerechte und ökologisch verträgliche Marktwirtschaft entwickelt werden kann,

· eine Welt, in der Ausgrenzung, Hunger und Elend durch Teilen und Anteilnahme überwunden werden,
· eine Welt, in der Unterdrückung, Völkerhass und Terror überwunden und Krieg als Mittel der Politik abgeschafft werden, 
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eine Welt, in der die Menschheit im Einklang mit der Natur lebt und Gottes wunderbare Schöpfung für künftige Generationen erhalten bleibt.

Wir wissen, dass unzählige Menschen sich nichts sehnlicher wünschen als ein friedliches Zusammenleben der Völker und die dauerhafte Bewahrung der Schöpfung. Wir bestreiten, dass Ungerechtigkeit, Kriege und Naturzerstörung unabänderliches Schicksal sind.

(3) Wir beginnen bei uns selber

Die heute bestimmende Lebensweise ist – durch Markt und Werbung angetrieben – vom Habenwollen geprägt: zwischenmenschliche, geistige und seelische Werte verkümmern, Körper, Geist und Seele fallen auseinander. Damit finden wir uns nicht ab. Aber eine bessere Welt wird es nur geben, wenn jeder bei sich selber anfängt. Darum lassen wir uns auf eine veränderte Lebensweise ein,

· eine Lebensweise, in der neben einem verantwortlichen Konsum vor allem geistige Kräfte, ethische Werte und spirituelles Wachstum unser Leben bestimmen,

· eine Lebensweise, in der sich Solidarität, Teilhabe und Miteinanderleben entfalten können, 

· eine Lebensweise, in der sich Selbstentfaltung, Ganzheitlichkeit, Kreativität und Freiheit entwickeln können, 

· eine Lebensweise, in der wir Achtsamkeit, Ehrfurcht vor dem Leben und Spiritualität einüben können. 
Ein solches Leben wird bescheidener, aber stimmiger, reicher und erfüllter sein.

(4) Wir setzen uns ein für grundlegend andere politische und gesellschaftliche Verhältnisse

Eine neue Lebensweise wird nur dann zu einer zukunftsfähigen Entwicklung unserer Gesellschaft führen, wenn auch die Strukturen in Wirtschaft und Politik national und global grundlegend verändert werden. Darum setzen wir uns dafür ein,

· dass die Politik den Vorrang vor der Wirtschaft zurückgewinnt,

· dass neben den politischen auch die sozialen und wirtschaftlichen Menschenrechte zur Geltung kommen,

· dass das Eigentumsrecht und das Geldwesen so reformiert werden, dass Eigentum nur durch eigene Arbeit erworben werden kann und die automatische Selbstbereicherung der großen Geldvermögen auf Kosten anderer aufhört,

· dass Sinn und Stellenwert der Arbeit neu definiert und das Arbeitslosigkeitsproblem strukturell gelöst wird z.B. durch die Aufwertung der gemeinnützigen und Familienarbeit, durch Verkürzung der Arbeitszeit, durch die Beteiligung aller Einkommen und Wertschöpfungen an der sozialen Sicherung, so wie durch die Entwicklung einer gemeinwesenorientierten Ökonomie jenseits der globalen Marktkonkurrenz, 

· dass die Privatisierungs- und Kommerzialisierungstendenzen in wichtigen Bereichen des öffentlichen Lebens, in den Medien, im Gesundheits- und Bildungswesen und in der Wissenschaft zurückgestutzt werden, 

· dass die Bürgerinnen und Bürger unseres Landes direkt mitbestimmen können: z.B. durch Bürgerforen, durch Volksabstimmungen, an Runden Tischen, in der Lokalen Agenda 21 und durch Wahlmöglichkeiten über die Parteien hinaus, 

· dass die Kultur- und Bildungspolitik geistige und ethische Werte mehr als bisher vermittelt und fördert, 
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dass das Ökosystem lokal und global konsequent geschützt wird,

· dass in der Wirtschafts- und Entwicklungspolitik darauf gedrungen wird, dass die armen Länder entschuldet, ihre Binnenmärkte gestärkt und ihnen günstige oder zinslose Kredite gewährt werden, um Bildung, Ausbildung und soziale Infrastruktur zu entwickeln,

· dass dem Gewaltmonopol der Vereinten Nationen unein-geschränkte Geltung verschafft und der Weltsicherheitsrat gestärkt und demokratisiert wird,

· dass das internationale Recht fortentwickelt, ein politisches Frühwarnsystem errichtet und zivile Friedensdienste zur Befriedung von Konflikten eingesetzt werden.

(5) Schließen wir uns zu Bündnissen zusammen 

Es entstehen immer mehr Initiativen und Bewegungen, die sich für eine gerechtere und zukunftsfähige Welt einsetzen. Diese Aufbrüche werden aber nur dann zur Wirkung kommen können, wenn sie sich in starken Bündnissen zusammenschließen.

Wir rufen alle Menschen guten Willens auf,

· sich den neu entstehenden Bündnisbewegungen anzuschließen, 

· in den entstehenden Sozialforen auf lokaler, regionaler, bundesweiter, europäischer und globaler Ebene  an einem breiten, öffentlichen Diskurs mitzuarbeiten,  

· in diesem Diskurs im Sinne der Erd-Charta auf einen gesellschaftlichen Grundkonsens („Gesellschaftsvertrag“) für eine zukunftsfähige Wirtschafts- und Lebensweise hinzuwirken.

Wir rufen Gemeinden und Kirchen auf,

· in Theologie, Verkündigung und Öffentlichkeit die Pseudoreligion des Mammonismus und des Konsumismus aufzudecken,

· in ihren eigenen Strukturen und Einrichtungen Modelle und Beispiele für eine nachhaltige Lebens- und Wirtschaftsweise zu entwickeln, 

· gemeinsam mit anderen Kirchen den Ökumenischen Bekenntnisprozess „Wirtschaft im Dienst des Lebens“ (processus confessionis) nach dem Gebot Jesu: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ aufzunehmen und voranzubringen, 

· mit anderen Religionen einen weltweiten Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung („Konziliarer Prozess“) zu befördern, 

· die Sozialforen, die Bündnisbewegung ATTAC, sowie lokale und regionale Initiativen zur Agenda 21 zu unterstützen und in ihnen mitzuarbeiten. 

(6) Wir laden Sie ein, mitzudenken und mitzutun und bitten Sie:

[image: image4.wmf] 


· Verbreiten und diskutieren Sie diesen Aufruf.

· Werden Sie aktiv und schließen Sie sich im Sinne dieses Aufrufs Bündnisbewegungen in Ihrer Region an.

· Tragen Sie die Impulse dieses Aufrufs in Ihre Gemeinden und Kirchen. 

· Schreiben Sie uns Ihre Ideen und Vorschläge für eine bessere Welt.

Wenn Sie sich für tiefere Analysen, Begründungen, Vorschläge und für weitere Informationen über Initiativen und Bewegungen interessieren, fordern Sie unser Textheft „Eine andere Welt ist möglich - Thesen für eine zukunftsfähige Entwicklung“ an. 

Das diesem Berliner Aufruf angefügte Beiheft dokumentiert und bündelt noch einmal die Diskussion der Arbeitsgruppen der letzten 2 Jahre und dient vor allem der internen Orientierung und Standortbestimmung. Es dokumentiert darüber hinaus auch verschiedene Aktivitäten, die in selbstständig arbeitenden Strukturen der ökumenischen Basisgruppen und Initiativen durchgeführt wurden, die sich mit jeweils eigenen Aufrufen an die Öffentlichkeit wandten. Insofern spiegelt dieses Beiheft auch die Breite unterschiedlicher Aktivitäten der bundesweit agierenden ökumenischen Basisgruppen und Initiativen wider.

Initiative „Aufbruch – anders besser leben“

Diese Initiative soll als wichtiger Brückenschlag zwischen der inzwischen verabschiedeten Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung einerseits und den Kirchen als aktiven Verfechtern eines nachhaltigen Lebensstils bzw. einer nachhaltigen Lebensweise andererseits fungieren. Das Projekt Umsetzung von Nachhaltigkeitsstrategien im kirchlichen Bereich erhofft gerade von den Kirchen und Christen, dass sie zu aktiven Trägern dieser Initiative werden. Da die öffentliche  Diskussion über eine nachhaltige Lebens- und Konsumweise immer lebendiger wird, können die Initiatoren mit zunehmender Resonanz in der Öffentlichkeit rechnen. Hier nun der Aufruf für eine nachhaltige Lebensweise:
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Aufbruch Anders besser leben

Zukunftsfähig mit Körper, Geist und Seele

Die notwendige Wende zu einer zukunftsfähigen Lebensweise muss von uns selbst kommen, 

· von Menschen, die zeigen, dass es möglich ist, anders zu leben als bisher; 

· von Menschen, die an sich selbst erfahren,  dass es besser ist, anders zu leben als bisher.

Initiative für einen gesellschaftlichen Aufbruch in eine nachhaltige, solidarische und sinnerfüllte Lebensweise

Erinnerung

Es gibt seltsame Widersprüche zwischen unserem Wissen, 
unseren Idealen und unserer Lebensweise.

Die Terror-Anschläge vom 11.September 2001 und die darauf folgenden Ereignisse haben uns brutal auf das gestoßen, was wir schon länger wissen: 

· die Weltwirtschaftsordnung ist nicht gerecht, solange sie die Kluft zwischen Reichen und Armen immer weiter aufreißt; 

· unser Pro-Kopf-Verbrauch an Lebensmitteln, Energie und Rohstoffen lässt sich nicht auf alle Menschen weltweit übertragen und ist nur zu Lasten der Armutsländer möglich; 

· die internationale Politik wird hauptsächlich von kapitalisierten Interessen, ideologischer Vorherrschaft und militärischer Gewalt bestimmt; 

· diese Art der Globalisierung erzeugt - je länger umso mehr - Hass und Terrorismus. 

Das alles wissen wir, auch wenn wir es immer wieder verdrängen, - verständlicherweise. Und zugleich glüht noch immer in uns die Vision einer friedlichen, gerechten und armutsfreien Weltgemeinschaft. 

Eigentlich möchten wir solidarisch leben, denn nur das ist zukunftsfähig.
Wir wissen: 
· durch unsere Abgase wird das Klima auf der Erde in dramatischer Weise verändert und die Ozonschicht fortschreitend zersetzt; 

· riesige Wälder werden für uns abgeholzt oder von unseren Schadstoffen krank gemacht; 

· infolge unserer bisherigen  Lebensweise werden Tiere gequält und zahllose Tier- und Pflanzenarten ausgerottet.

Andererseits lebt in uns der Traum, mit unserer Mitwelt im Einklang zu leben. 

Wir möchten eigentlich ökologisch leben, denn nur das ist zukunftsfähig.

Wir wissen:

· in den Lebensmitteln aus konventioneller Landwirtschaft und industrieller Produktion werden immer wieder schädliche Substanzen nachgewiesen; 

· Allergien, Krebs und andere System-Erkrankungen nehmen zu; 

· viele Menschen arbeiten zu viel, während sehr viele andere keine bezahlte Arbeit bekommen;  

· das Überangebot an Unterhaltung und Information macht uns passiv und lenkt uns vom Wesentlichen im Leben ab.

Unsere Sehnsucht nach einem guten und sinnerfüllten Leben wird so nicht gestillt.

Eigentlich möchten wir gesund an Leib und Seele leben, denn nur das ist zukunftsfähig.
Wir wissen: 
· Die Erde ist begrenzt. Aber durch unsere Lebensweise verbrauchen wir in den reichen Industrieländern den größten Teil der knapper werdenden Rohstoffe und produzieren den weltweit größten Anteil an umweltschädlichen Stoffen, an giftigem und an radioaktivem Müll. 

· Doch zugleich haben wir den Wunsch, unsere Zukunft nicht zu verbauen und unseren Kindern, Enkeln und allen zukünftigen Lebewesen nicht zu schaden. 

Wir möchten eigentlich nachhaltig leben, denn nur das ist zukunftsfähig. Wenn das so ist, dann wollen wir endlich tun, was wir wissen, wahrnehmen, was wir empfinden,  und umsetzen, was wir erträumen. 

Wir wollen uns entschließen, anders besser zu leben  - tatsächlich zukunftsfähig - mit Körper, Geist und Seele!

Da eine andere, bessere Lebensweise nicht von oben verordnet werden kann, wollen wir selbst unsere Lebensweise ändern - deutlicher und konsequenter als bisher. 

Wir  wollen 

· unser privates Konsumverhalten schrittweise überprüfen und ökologisch umgestalten, 

· unser Sozialverhalten verstärkt an Solidarität und Zusammenarbeit ausrichten 

· und eine geistige Orientierung jenseits des Materialismus suchen.

Widerstände und Ängste, die dabei in uns und bei anderen auftauchen, wollen wir ernst nehmen und im Austausch mit Gleichgesinnten überwinden.

Mit der Betonung unserer Eigenverantwortung will unsere Initiative keineswegs die PolitikerInnen aus ihrer Verantwortung entlassen. 

Darüber hinaus wollen wir wieder stärker als in den letzten Jahren an der grundlegenden Umgestaltung der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen mitwirken und dabei neue, zivilgesellschaftliche Politikformen stärken. 

Wo von nicht-staatlichen Organisationen (NGOs), Protest-Bewegungen wie Greenpeace oder Attac, von Gewerkschaften, Jugendverbänden oder Kirchen Forderungen nach Zukunftsfähigkeit erhoben werden, wollen wir sie unterstützen. Wir verstehen unsere Bewegung als notwendige Ergänzung zu anderen Initiativen. 

Unser Motto soll sein:  „Wer politische Forderungen stellt, ohne sein eigenes Leben zu verändern, ist ein Heuchler; wer nur sein eigenes Leben verändert, ohne politische Forderungen zu stellen, ist ein Träumer.”
Uns geht es nicht um Verzicht, sondern um Befreiung aus einem überholten Kulturmuster, nicht um Verlust, sondern um Gewinn an Lebensqualität. 

Wir wollen die notwendigen Veränderungen gemeinsam mit anderen verwirklichen, indem wir „Aufbruch“-Gruppen bilden oder die Aufbruchsgedanken in bestehende Gruppen hineintragen. Wir werden dabei unsere  Kreativität entfalten, Freude erleben, neuartigen Genuss erproben und verschüttete Weisheiten wieder entdecken.

In der folgenden Entschließung nennen wir Beispiele für wichtige Elemente einer zukunftsfähigen Lebensweise. Sie sind weder vollständig, noch müssen sie alle von jeder und jedem verwirklicht werden. Sie stellen kein fertiges Programm dar, sondern sollen die Richtung des Aufbruchs anzeigen und der Erforschung der eigenen Ziele dienen sowie zum Gespräch mit anderen anregen.  Sie können zu dem guten Gefühl führen, im Einklang mit sich, der Mitwelt und den Zukünftigen zu leben.

Entschließung

1. Vom viel Haben zum gut Leben - für ein nachhaltiges Konsumverhalten

Um uns wohl zu fühlen, brauchen wir nicht besonders viele und vielerlei Güter und Dienstleistungen, sondern gute. Daher wollen wir...
· beim Einkauf von Lebensmitteln auf ökologische Erzeugung, artgerechte Tierhaltung und regionale Herkunft achten. Solche Qualität hat ihren Preis. Aber bei der Menge an Fleisch- und Wurstwaren sowie bei etlichen Genussmitteln können wir sparen. 

· beim Kauf von Kleidung mehr auf die ökologischen und sozialen Bedingungen ihrer Produktion achten als auf modische Trends. Niedrige Preise werden meist nur durch Hungerlöhne in Armutsländern oder gar Kinderarbeit ermöglicht. 
· unsere Macht als VerbraucherInnen nutzen und bei Einkäufen auf jene Siegel achten, die ökologische und soziale Qualität anzeigen, und umgekehrt solche Boykott-Kampagnen berücksichtigen, die besonders negative Hersteller oder Händler disqualifizieren. 
· bei allen Konsumgütern fragen, ob sie nötig sind, sowie auf  ihre Energiebilanz achten, auf Langlebigkeit und Reparierbarkeit, die Wiederverwendbarkeit oder Verrottungsfähigkeit der Materialien und auf möglichst geringe Verpackung. Brauchbare Kleidung und andere intakte Konsumgüter (z.B. Möbel) wollen wir in Second-Hand-Läden geben statt sie wegzuwerfen, und selbst bereit werden, dort einzukaufen. 
· bei der Raumheizung auf gute Dämmung, richtiges Lüften und angemessene Temperatur achten. Wasser wollen wir sparsam verwenden und Warmwasser möglichst durch Sonnen-Kollektoren erzeugen. Elektrischen Strom wollen wir im Verbrauch senken und von Ökostrom-Anbietern beziehen. 
· wann immer möglich- das Fahrrad und öffentliche Verkehrsmittel benutzen, aber ein Flugzeug nur in dringenden Fällen. Bei Freizeit und Urlaub wollen wir statt auf Entfernung und Exotik auf Sozial- und Naturverträglichkeit achten und Schönheiten zuerst im Nahbereich entdecken. Langsameres Reisen lässt uns mehr erleben und schadet der Mitwelt weniger. 
· beim Bauen und Renovieren möglichst nur baubiologische Materialien und kein Tropenholz ohne ökologisches Siegel verwenden, da wir sonst unserer Gesundheit und der Mitwelt schaden. 
· bei Krankheit uns nach Möglichkeit an alternativen Heilverfahren orientieren und, soweit möglich, solche Medikamente benutzen, die nicht an Tieren getestet oder unter hohem chemischen Aufwand hergestellt wurden.
2. Von Konkurrenz zu Solidarität - für ein zukunftsfähiges Sozialverhalten

Die Linderung sozialer Probleme in Deutschland und von Massenarmut in Osteuropa, Afrika, Asien und Lateinamerika ist eine Aufgabe der Geschwisterlichkeit aller Menschen. Sie ist die Grundlage nationaler und internationaler Friedenssicherung. Daher wollen wir...

· so viel wie möglich Produkte aus Fairem Handel kaufen und zu verkaufen helfen, weil die höheren Preise den Erzeugern in Armutsländern ermöglichen, ihre Lebensbedingungen zu verbessern.

· uns durch Spenden, persönliches Engagement und durch Information für Selbsthilfe-Projekte und soziale Bewegungen in Armutsländern einsetzen. 

· uns für Asylsuchende und Flüchtlinge bei uns einsetzen, von ihren Kulturen lernen und gegen Rassismus, Sexismus und alle Formen der sozialen Diskriminierung in unserem Land eintreten. 
· Arbeit teilen, indem diejenigen, die Arbeit haben, -wenn möglich- ihre Wochen-, Jahres- und Lebens-Arbeitszeit verkürzen, selbst wenn sie dadurch weniger Geldeinkommen beziehen; der Zugewinn an Freizeit und die zusätzliche Beschäftigung von Arbeitslosen sind uns wichtiger als noch mehr Konsum. 
· erspartes oder geerbtes Vermögen und evtl. einen Teil unseres Einkommens vorrangig nach sozialen und ökologischen Kriterien anlegen (ethisches Investment), verleihen oder verschenken. 
· Autos, Geräte und Maschinen mit anderen Menschen gemeinsam anschaffen und benutzen (z.B. Car-Sharing) und bereit sein zum Verleihen und Ausleihen von Gebrauchsgütern (z. B. von Büchern, Zeitschriften, CDs, Werkzeug); denn so werden Material und Produktionsenergie gespart und soziale Kontakte gefördert. Für Dienstleistungen wollen wir uns an Tauschringen beteiligen. 
· von bisherigen Erfahrungen mit gemeinschaftlichem Leben und Arbeiten lernen und - wo immer möglich - kooperative, selbstbestimmte Formen von Arbeit entwickeln. Für alle soll Arbeit mehr als Gelderwerb bedeuten können.

3. Von materiellen Werten - zu spirituellen Werten - für eine ganzheitliche Geisteshaltung

Die kapitalistische Wirtschaft kann sich bisher auf unser inneres, oft unbewusstes Einverständnis mit dem Konsumismus verlassen. Ein Aufbruch aus dem zugrundeliegenden  Materialismus erfordert geistige Alternativen und Kraftquellen, die vom herrschenden technisch-ökonomischen Kulturmuster unabhängig sind und eine neue, ganzheitliche Lebensweise ermöglichen. 
Daher wollen wir...

· uns Zeiten und Räume der Stille schaffen und für Abstand von der alltäglichen Reizüberflutung, von Hektik und Stress sorgen. Mit regelmäßigen Übungen z.B. von Meditation, Gebet, Yoga, Qi Gong, Autogenem Training, Eurythmie o.ä. können wir Körper, Geist und Seele Gutes tun.

· unser Verhalten orientieren an Ehrfurcht vor allem Leben, Gewaltfreiheit, Wahrhaftigkeit, Versöhnungsbereitschaft, Mitgefühl, Toleranz sowie Achtsamkeit in allen Situationen. 
· unsere Kreativität entfalten, indem wir selbst schreiben, gestalten, Musik machen, Theater spielen, Gebrauchsgegenstände herstellen und neue Formen erfinden für Spiele und Feste. 
· den extremen Individualismus der Neuzeit überwinden, indem wir uns dessen bewusst werden, dass wir mit anderen Menschen, mit allen Lebewesen, mit Luft, Wasser, dem Planeten Erde und der Energie der Sonne unauflöslich verbunden sind. Solches Bewusstsein weckt in uns große Dankbarkeit, lässt uns umfassendes Glück erfahren und führt uns in tiefe Liebe zu Menschen, Tieren, Pflanzen und allem, was ist. 
· mehr Aufmerksamkeit auf unsere Beziehungen mit unseren nächsten Angehörigen, FreundInnen und KollegInnen richten. Besonders wollen wir Zuhören und das Verstehen der anderen üben, Konflikte ohne Gewalt lösen und im Verhältnis zwischen Frauen und Männern sensibler werden für die immer noch bestehenden  patriarchalen Muster. Kinder, Jugendliche, Behinderte und alte Menschen wollen wir mit ihren jeweils besonderen Bedürfnissen wahrnehmen. Durch die vielen Möglichkeiten von Meditation, Supervision, Selbsterfahrung und Therapie wollen wir uns unterstützen lassen bei der Heilung und Vertiefung unseres Selbstverständnisses und unserer Beziehungen.  

· unser Verständnis von Glück und Sinn nicht mehr von Einkommen und Besitz bestimmt sein lassen, sondern von nicht-materiellen Werten wie Liebe, Freude, innerer Frieden, Schönheit, Sinnlichkeit. Aber auch Schmerz, Krankheit und Sterblichkeit wollen wir in unser Verständnis von Leben einbeziehen. 

· uns zurückbesinnen auf die wertvollen Elemente der christlichen Religion oder der abendländischen Philosophie; wir wollen ebenso von nicht-europäischen Geistestraditionen und von allen Religionen lernen, insbesondere von der mystischen Spiritualität, an der fast alle Religionen Anteil haben.

Ermutigung

Wir brauchen nicht bei null anzufangen. Vieles bewegt sich parallel und manches könnte sich bündeln, damit wir eine ‘kritische Masse’ werden.

Schon bisher gab es breite Bewegungen für eine alternative Kultur: 

die Frauen-, die Friedens-, und die Umwelt-Bewegungen, Eine-Welt-Solidarität sowie die Alternativ-Bewegung mit ihren vielfältigen Gemeinschaftsprojekten. 

Deren Auswirkungen sind keineswegs vergangen, nur weil man sie nicht mehr so oft auf der Straße sieht. Empirische Studien haben gezeigt, dass in den USA, ebenso wie in Deutschland und im übrigen Europa jeweils viele Millionen Menschen eine Neuorientierung ihrer Lebensweise wollen und teilweise bereits verwirklichen (die sogenannten “Cultural Creatives”). 

Neben sozialen und ökologischen Werten spielen psychotherapeutische und spirituelle Orientierungen eine herausragende Rolle. Die meisten dieser Menschen fühlen sich allerdings gelähmt, weil sie meinen, sie seien isoliert, ohnmächtig und viel zu wenige. Dieses frustrierende Gefühl kann durch Kommunikation und Vernetzung überwunden werden.

Es gibt darüber hinaus auch organisierte weltweite Aufbruchs-Bewegungen:

Der “Konziliare Prozess“ für Gerechtig-keit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung hat weltweit christliche Kirchen und Gruppierungen erfasst. 

Die Umsetzung der Agenda-21-Ziele (von der UN-Konferenz 1992 in Rio de Janeiro) reicht bis hinunter auf die kommunale Ebene. 

Die großen nicht-staatlichen Organisationen (NGOs), die Erd-Charta-Bewegung, das Welt-Ethos-Projekt der Weltreligionen werden von Millionen Menschen unterstützt.

Besonders ermutigend ist der große Zulauf zu dem internationalen Netzwerk Attac. Und der international vernetzte Protest gegen die kapitalistische Globalisierung ist, entgegen dem bisherigen Bild in der Öffentlichkeit, zugleich eine Bewegung für eine “Globalisierung von unten”.
Schon länger breitet sich ein neues Weltbild aus: 
In mehr und mehr Wissenschaftsbereichen finden sich Ansätze zu einem systemischen, ganzheitlichen Denken. Es trägt zu einem neuen Verständnis des Menschen bei. Die Natur wird nicht mehr als zu beherrschendes Gegenüber verstanden, sondern wir Menschen als ihr integraler Teil, als Zellen in einem erdumspannenden Lebensnetz. 

Mit einem solchen Bewusstsein brauchen wir keine ethischen Appelle mehr, sondern wollen ganz selbstverständlich anders leben als bisher: solidarisch, ökologisch, gesund, nachhaltig,  also zukunftsfähig.

_________________________

Die Initiative “anders besser leben” ging aus vom  Netzwerk Ökumenischer Basisgruppen und Initiativen für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung (Konziliarer Prozess). Sie kooperiert mit den bundesweiten Aktivitäten zur “Agenda 21” und wird ideell unterstützt von den unterzeichnenden Personen und Organisationen.

Die Basis-Bewegung “Aufbruch” soll sich allmählich entfalten, indem sich örtliche “Aufbruch”-Gruppen bilden bzw. bestehende Gruppen sich anschließen, sich regional und bundesweit vernetzen. Gemeinsam mit nahestehenden Bewegungen sollen Feste der Neuen Kultur, Treffen zur gegenseitigen Verständigung und Inspiration, Seminare zur Fortbildung, Zukunfts-Werkstätten oder öffentliche Ereignisse (z.B. beim Ökumenischen Kirchentag 2003 in Berlin) organisiert werden. Mit einem Button, Plakaten und symbolischen Aktionen kann sich die Bewegung erkennbar machen. Mit einer Website ist sie leicht erreichbar: www.anders-besser-leben.de
Geplant ist zunächst nicht eine allgemeine Unterschriften-Sammlung auf der Straße, sondern die Aktivierung derer, die eigentlich Bescheid wissen. Das Spektrum der angesprochenen Menschen reicht von den politischen und ökologischen Netzwerken, den Verbänden für Umwelt und Entwicklung bis hin zu engagierten kulturellen, spirituellen und therapeutischen Gruppen. Alle, die sich schon im Aufbruch befinden, sind aufgerufen, ihre eigene Version einer zukunftsfähigen Lebensweise einzubringen. Unter dem Aufbruch-Symbol des Regenbogens könnten sie - nach Rücksprache mit dieser Initiative - ihre eigenen Rahmentexte zu der gemeinsamen Entschließung veröffentlichen. 

Wir haben die Vision und Hoffnung, in zehn Jahren 10% der Bevölkerung für diese Aufbruchs-Bewegung zu gewinnen.
Weitere Kommunikationsprojekte auf dem Ökumenischen Kirchentag

Die einzelnen Aktivitäten der beiden hier beschriebenen Projekte wurden auf dem Ökumenischen Kirchentag 2003 zusammen​geführt, um in eine bis dahin so nicht vorhandene kirchliche und gesellschaftliche Öffentlichkeit Akzente in Richtung nachhaltiger Entwicklung  zu setzen. So konnte schon im Vorfeld abgeklärt werden, dass die Ökumenischen Basisgruppen im offiziellen Programm gut platziert werden und  eine eintägige Werkstatt in einer der großen Messehallen in eigener Verantwortung durchführen konnten. 

Globales Dorf

Ein weiterer wichtiger Ort für eine ständige Kommunikation im Rahmen des Kirchentags war die „Agora“, der Markt der Möglichkeiten, im Rahmen dessen sich die Kirchentagsteilnehmer/innen über die verschie​densten Angebote orientieren und informieren sowie mit den Anbietern ins Gespräch kommen konnten. Auch das Projekt Umsetzung von Nachhal​tig​keits​strategien im kirchlichen Bereich wahr hier mit seinen Arbeitsergebnissen präsent: Um das Anliegen in einen größeren Kontext einzubinden, organisierte das Projekt mit 23 anderen Gruppen, die sich ebenfalls dem Anliegen der nachhaltigen Entwicklung verpflichtet wussten, unter dem Motto „Globales Dorf“ einen gemeinsamen Stand auf der „Agora“, dem Markt der Möglichkeiten, auf dem sie über die gesamte Zeit des Kirchentages ihre Informationsmaterialien anboten und für viele interessante Gespräche zur Verfügung standen. Auf diese Weise wurde ein gemeinsames Netzwerk von Gruppen, das sich auf dem Kirchentag engagierte, als solches erkennbar.

Dialog-Veranstaltungen in der Messehalle

Die zentrale Veranstaltung der Ökumenischen Basisgruppen und Initiativen fand in einer der Messehallen unter dem Thema „Eine andere Welt ist möglich“ statt. Die einzelnen Schwerpunkte des „Berliner Aufrufs“ gaben dieser Veranstaltung ihre innere Struktur. Zu Beginn hielt der bekannte Publizist und Chefredakteur von „Publik Forum“, Wolfgang Kessler, ein einleitendes Referat zum Thema „Der totale Markt – eine Herausforderung an die Kirchen“. 

Eine weitere Veranstaltung fand zur Vorstellung der Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ statt, dem zentralen Pilotvorhaben im laufenden Projekt. Wichtige Beiträge dazu lieferten u.a. die Projektbeiratsmitglieder Prof. Edda Müller (Bundesverband der Verbraucherzentralen), Dr. Angelika Zahrnt (BUND) und Prof. Marcus Vogt (Clearingstelle Kirche & Umwelt). Auf einem „Mitmachereignis“ im Anschluss wurde die Initiative auf offenem Messegelände mit künstlerischen Mitteln vielen Kirchtagsteilnehmern nahe gebracht.

Am Nachmittag folgte eine intensive Fachdiskussion zur ethischen Verantwortung im Prozess der Globalisierung mit prominenten Persönlichkeiten wie Prof. Ulrich v. Weizsäcker, Prof. Ulrich Duchrow und Prof. René Krüger aus Argentinien. Mit einer konkreten Verabredung verschiedener Organisationen und Verbände zu intensiverer Zusammenarbeit wurde diese Ganztagsveranstaltung abgeschlossen, die damit bereits eine Perspektive auf die seit langem für 2004 geplante Ökumenischen Basisversammlung entwickelte.

Bei den Kirchentagsteilnehmern gab es ein sehr reges  Interesse für die unterschiedlichen Angebote des Projektes, besonders für den Berliner Aufruf und die Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ gab es verstärkt Anfragen nach weiteren Informationen und Materialien. Diese recht lebhafte Nachfrage war sicher auch dadurch hervorgerufen, dass der „Berliner Aufruf“ als Beilage in punkt.um Nummer 6/2003, einem Informationsdienst für Umwelt und Nachhaltigkeit aus dem ökom-Verlag, mit einer Auflagenhöhe von 2300 Exemplaren erschien und damit auch neue gesellschaftliche Zielgruppen erreichte.

Fest der Integration in der Heilandgemeinde (Moabit)

Das Projekt nahm auch die Chance wahr, mit Akteuren des Pilotprojektes „Projektbörse Ökumene“ (siehe oben) eine eigene Veranstaltung auf dem Kirchentag durchzuführen. Der Schwerpunkt lag darauf, während dieser Veranstaltung Randgruppen wie Arbeitslose, Obdach- und Wohnungslose und Asylbewerber sozial zu integrieren. Dieses Vorhaben stieß schon in seiner ersten Vorbereitungsphase auf große Mitwirkungsbereitschaft verschiedener Akteure. Auf diese Weise konnte sich das Projektbüro in der Vorbereitung des Ökumenischen Kirchentags durch unterschiedliche Veranstaltungen eine gute Ausgangsbasis für ein erfolgreiches Auftreten auf dem Kirchentag selbst schaffen.

Die Projektbörse Kommunale Ökumene / Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte stützt sich auf eine breite Basis von Kooperations​partnern sowohl aus dem kirchlichen als auch aus dem säkularen Bereich. Der wichtigste Kooperationspartner in diesem Zusammenhang ist die Evangelische Heilands-Kirchen​gemein​de in Berlin-Moabit, die mit zu den ersten Akteuren bei der Initiierung des LA21-Prozesses im Bezirk zählt. Der Ökumenische Kirchentag 2003 bot von daher einen günstigen Anlass, das Anliegen der Vernetzung von LA21- und GFS-Prozess einem breiten Publikum lebendig vor Augen zu führen. 

Im Rahmen des ÖKT wurde am 31.5.2003 ein "Fest der Integration" veranstaltet, das maß​geb​lich vom Kooperationspartner Heilandskirche und der ihr angeschlossenen Wohnungslosen-Initiative "Warmer Otto" vorbereitet wurde und mit ca. 350 Besucher/innen regen Zuspruch fand. Inhaltlich ging es bei dem "Fest" nicht um akademische Diskussionen, sondern um das gegenseitige Kennenlernen der Akteure und Initiativen sowie ihrer Ziele - und dies in einem Rahmen von Kultur und Feier. Der Konsultationsprozess zur Nachhaltigkeitsstrategie wurde damit in einen Kontext gestellt, der geeignet ist, breitere Teile der Bevölkerung zu erreichen. Dies dürfte in Zukunft insbesondere im Zusammenhang mit der geplanten "Zehn-Prozent-Aktion" (in einem Zeitraum von 10 Jahren sollen 10 Prozent der Bevölkerung dafür gewonnen werden, "nachhaltig" zu leben) eine wichtige Bedeutung erhalten.
Zusammenführung von Aktivitäten des ökumenischen 
(konziliaren) Prozesses und des Lokale Agenda 21-Prozesses

Es war bereits ein zentrales Anliegen des ersten Projektes („Umsetzen von Nachhaltigkeitsstrategien im kirchlichen Bereich“), Christen, kirchliche Gruppen und kirchliche Institutionen durch Informationen und Beratungen erneut auf ihre Verantwortung für eine nachhaltige Entwicklung in ihrem jeweiligen Wirkungsbereich anzusprechen. Insofern war es folgerichtig, dass dieses Projektanliegen auch auf dem Ökumenischen Kirchentag vorgestellt wurde.

Im Rahmen einer Agora-Veranstaltung zum Thema „Konziliarer Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung und Lokale Agenda 21-Prozess: Auf einem gemeinsamen Weg in die Zukunft“ berichteten kompetente Vertreter/innen aus dem kirchlichen Bereich über ihre Erfahrungen bei der Zusammenführung beider Prozesse in ihrem jeweils sehr unterschiedlichen Umfeld. 

Prof. Marcus Vogt, Professor für Sozialethik und gleichzeitig Mitglied des Projektbeirats, belegte anhand von Untersuchungen in bayrischen Kirchgemeinden („Der Zukunft Heimat geben – Pfarrgemeinden im Agenda-21-Prozess“), wie sich das Bewusstsein für eine nachhaltige Entwicklung und eine nachhaltige Lebensweise durch eine intensive inhaltliche Arbeit  in den Gemeinden verändern kann. Gisela Hartmann, über viele Jahre Umweltamtsleiterin im Landkreis Nordhausen, und Klaus Wazlawik, langjähriger Akteur für diesen Verknüpfungsprozess in Berlin-Treptow-Köpenick und Mitarbeiter im Bundesministerium für Umwelt, zeigten auf, welche positiven Auswirkungen eine solche Verknüpfung sowohl für die Kommune als auch für die dort vorhan​denen Kirchgemeinden hat. 

Besonders hervorgehoben wurde in diesem Zusammenhang, dass der Nachhaltigkeitsprozess langfristig ohne ein stabiles ethisches Fundament nicht durchführbar ist, diese Tatsache jedoch in den bisherigen öffentlichen Diskussionen kaum eine Rolle spielt. Um so wichtiger sei deshalb auch die Mitarbeit von Christen, kirchlichen Gruppen und Institutionen im Lokale Agenda 21-Prozess, weil sie die ethische Dimension – und damit einen wesentlichen stabilisierenden Faktor im Nachhaltigkeitsprozess – als ihren spezifischen Fundus in den Gesamtdiskurs einbringen können.

Resümee der Kirchentags-Aktivitäten

Durch die insgesamt erfolgreichen Aktivitäten beim ÖKT ist es dem Projekt gelungen, auf den verschiedenen Veranstaltungen das Konzept der Zusammenführung der beiden Prozesse deutlich zu machen, Akteure beider Prozesse zusammenzuführen und neue Akzente für die Zusammenarbeit zu setzen. Des weiteren konnten die verschiedenen Aktivitäten wie z.B. der Berliner Aufruf und der Aufbruch zum „anders besser leben“ auf eine breitere Basis gestellt werden. In diesem Sinne hat das Projekt zu Aktivitäten geführt, die auf jeden Fall über das Ende seiner laufenden Arbeit hinausgehen werden.

VI. Ausblick auf die weiteren Planungen der Pilotprojekte
Fortführung der Projektbörse Kommunale Ökumene / Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte

Im Rahmen des Vorgängerprojekts "Umsetzen von Nachhaltigkeitsstrategien" wurden bereits im Jahr 2002 die Grundlagen für die "Projektbörse Kommunale Ökumene / Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte" gelegt. Die Bereitstellung von Fördermitteln für dieses Pilotvorhaben löste einen kräftigen Schub im Umsetzungsprozess aus. 

Werkstatt 2003
Wie bereits im Vorjahr, so wurden auch im Jahr 2003 wieder „Werkstattgespräche“ in Kooperation mit der City-Volkshochschule Berlin-Mitte, dem Bezirksamt Mitte (Lokalbüro Agenda 21), dem Förderverein LA21 Berlin-Mitte e.V. und dem Projektbüro Berlin der Stiftung Ökumene durchgeführt, um den Prozess auf eine möglichst breite Basis von Bürgerbeteiligung zu stellen. Von Februar bis Mai 2003 fanden insgesamt vier solcher Werkstattgespräche statt, deren Ziel u.a. die Konsensfindung beim Aufbau von Strukturen ("Drei-Säulen-Modell") war, um damit die Voraussetzungen für eine Verstetigung der Arbeit der Projektbörse zu schaffen und ihr für die Zukunft eine solide Arbeitsbasis zu geben. Ein Meilenstein dieser Werkstatt war das bereits erwähnte „Fest der Integration“, das auf dem ÖKT stattfand. 
Projektbausteine 2003
Da sich nicht alle im Jahr 2002 geplanten "Bausteine" des Projekts als tragfähig erwiesen, mussten die "Bausteine 2003" neu sortiert werden – ein Prozess, der mit den Werkstattgesprächen begonnen wurde. Der Kooperationspartner Förderverein Lokale Agenda 21 Berlin-Mitte e.V. hatte dann zu entscheiden, aus welchen "Bausteinen" sich die Projektbörse 2003 zusammensetzen sollte. Einige "Bausteine" haben sich zumindest so weit entwickelt, dass sie Bestandteil der Projektbörse 2003 wurden. Dazu zählen: In​terreligiöser Dialog, Ökologischer Fußabdruck und nachhaltiger Konsum, das Kartographieprojekt (Kiez​führer zur Infrastruktur), die Aktion Bunte Mitte und ggf. auch ein Projektbaustein aus dem Bereich Bildung/Volksbildung.

Perspektiven der Werkstatt
Der planmäßige Aufbau der "Aktion 10 Prozent" (s.o.) steht auch in Zukunft ganz vorn auf der Agenda, als Bestandteil der Projektbörse hat diese Frage oberste Priorität: Breite Schichten der Bevölkerung sollen vor allem dadurch erreicht werden, dass der Nachhaltig​keits​diskurs auf einer praktischen und lebensnahen Ebene geführt wird, ganz im Sinne des "Festes der Integration" (s.o.), ohne dabei die konzeptionelle Diskussion auszusparen. 

Eine zweite Weichenstellung ist die Strukturfrage für den LA21-/GFS-Prozess: Hier kommt es darauf an, alle relevanten Prozesse unter ein gemeinsames strukturelles Dach zu stellen. Für zukünftige Entwicklungen bedeutet dies: "Einbau" der laufenden Prozesse in die vorhandenen Strukturen zu dem Zweck, konsequenter an der Umsetzung der Ziele arbeiten zu können. Ein Beispiel ist das Interkulturelle Gartenprojekt in Berlin-Mitte, ein Vorhaben, das für 2004 geplant ist und in der vorhandenen neuen Struktur seinen Platz finden muss. 

Öffentlichkeitsarbeit und Workshop
Die Projektbörse ist Bestandteil des LA21-Prozesses in Berlin-Mitte – und damit auch der Öffentlichkeitsarbeit, die in diesem Rahmen erfolgt. Im weiteren Prozess ist vorgesehen, die Ergebnisse der Projektarbeit in Form einer Aktionszeitung einem breiten Kreis von Inter​es​sierten vorzustellen. Die Ergebnisse der Projektarbeit wurden im November 2003 im Rahmen eines Workshops vorgestellt und ausgewertet. Die in diesem Zusammenhang hervortretenden unterschiedlichen Interessen der in Berlin-Mitte beteiligten Akteure konnten im Verlauf des Workshops auf der Grundlage der bereits im Bezirk Berlin-Köpenick erprobten „Drei-Säulen-Struktur“ miteinander in Einklang gebracht werden. Weiterhin wurde eine Gesprächs-Werkstatt („Regen​bogenwerkstatt“) der „Aufbruch“-Akteure durchgeführt, in der u.a. die Strategie für eine konkrete Umset​zung der Vision, in 10 Jahren 10 % der Bevölkerung für diese Aufbruch-Bewegung zu gewinnen, eine zentrale Rolle einnahm.

Weiterhin wurde beschlossen, den „Ratschlag“ Ökumenischer Basisgruppen – ein jährliches Treffen von Vertretern ökumenischer Basisgruppen, Initiativen, Verbände und Vereine aus dem gesamten Bundesgebiet – als eine Tagung zum Thema „Die ethische Dimension in der Nachhaltigkeitsstrategie: Eine Herausforderung an die Christen und Kirchen zum Mittun“ durchzuführen. 

Wie weiter mit der Aufbruch-Bewegung?  

Die Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ in der öffentlichen Wahrnehmung                                                                                       
Während des gesamten Projektzeitraums (2000-2003) reifte diese „Initiative für einen gesellschaftlichen Aufbruch in eine nachhaltige, solidarische und sinnerfüllte Lebensweise“, die sich zusammen mit anderen auf den Weg gemacht hat, eine sinnstiftende  Alternative zum gegenwärtigen nachhaltigkeitsfeind​lichen  Gesellschaftstrend zu entwickeln und zu le​ben, durch vielfältige Diskussionen und Prozesse heran. Seit ihrem Bestehen entwickelte die Initiative eine zunehmende Dynamik. Über 500 Personen ha​ben bis dato die Entschließung unterzeichnet. 28.600 Faltblätter sind auf Anfrage und bei öffentlichen Veranstaltungen verteilt und verschickt worden. 

Die Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ präsentierte sich zum ersten Mal auf dem Ökumenischen Kirchentag einer so großen Öffentlichkeit: eine gute Gelegenheit, viele neue Interessierte zu gewinnen. Aber auch anderweitig entfaltete sich die Öffentlichkeitsarbeit der Initiative auf vielfältige Weise:

· Webseite www.anders-besser-leben.de
Seit Anfang Juni ist die Webseite  zugängig. Hier hat die Initiative sehr gute und professionelle  Möglichkeiten geschaffen, die eigenen Anliegen öffentlich zu machen sowie Interessierten einen leichten und interaktiven Zugang zur Aufbruch-Bewegung zu ermöglichen.

· Publikationen über die Initiative

In folgenden Publikationsorganen wurde die Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ bisher vorgestellt bzw. das Faltblatt oder das Flugblatt als Beilage komplett beigefügt (Stand Juni 2003):

1.   Zeitschrift „Publik-Forum“ (kritische christliche 2-Wochen-Zeitschrift) Auflage 40.000

2.  punkt.um - Der Informationsdienst für Umwelt und Nachhaltigkeit (ökom-Verlag) - Auflagenhöhe: 2300 

3.  „Ökumenischer Informationsdienst“ (Ökumenische Vierteljahres-Zeitschrift) Auflage 3000

4.  Zeitschrift „initiativ“  (Rundbrief der Ökumenischen Initiative Eine Welt) Auflage 1.500 

5.  „Kurskontakte“ (Zeitschrift für integrale Kultur) Auflage 50.000

6.  HOLON-Journal (Viertelj. Zeitschrift des internationalen Netzwerkes HOLON) Auflage 1.200 

7.  Netz-Brief des Ökumenischen Netzes Mittelrhein e.V. - Auflage ca. 500 

8.  Zeitschrift „Spinne“ (Ökumenisches Netz Württemberg) - Auflage 300

9.  NETZ-Info (Informationsdienst des Ökumenischen Netzes Bayern) Auflage ca. 400 

10. Pax Christi Deutschland: Beilage des Faltblatts (450 Expl.) 

11. Dynamic5, Bern, Schweiz: Beilage des Faltblatts (insges. 900 Expl.)   

12. „Connection“ (nichtgebundene, spirituelle, zweimonatliche  Zeitschrift) Auflage 20.000
· Materialbestellungen
Beim Service-Büro gingen über 300 Bestellungen für Faltblätter ein. Ab einer Bestellung von 100 und mehr Faltblättern gab es Zusendungen an kirchliche Stellen und Organisationen im kirchlichen Bereich wie auch an Zeitschriften und Initiativen im überkonfessionellen spirituellen Bereich.

· Infomappe „Anregungen zur Veränderung des persönlichen Lebensstils“

Eine durch das Projekt erstellte umfangreiche Infomappe ermöglicht es Interessierten, sich einen umfassenden Überblick über das Anliegen der Initiative zu verschaffen, und enthält in Form einer Auswahl vorgestellter Zeitschriften, Bücher, Adressen, Filme und Ausstellungen vielfältige Anregungen und Hinweise zum praktischen Handeln. Durch zahlreiche Links wird die Vernetzung mit ähnlichen Initiativen ermöglicht. Insgesamt wurde die Öffentlichkeitsarbeit so durchgeführt, dass sie als Beispiel gelungener Umweltkommunikation eine Fülle von Ergebnissen aufweisen kann.

Nach einer intensiven Vorbereitungsphase hat im Jahr 2003 die Zeit erster konkreter Praxiserfahrungen begonnen. Da es für die Aufbruch-Initiative bisher keine vergleichbaren Modelle gibt, ist die Initiative vor allem darauf angewiesen, aus der eigenen Praxis zu lernen und, basierend auf den gewonnenen Erfahrungen, diese Praxis konzeptionell weiter zu entwickeln. Münden werden diese ersten Schritte auf der lokalen und regionalen Ebene in eine bundesweit geführte Strategiediskussion mit dem Ziel, über die reine Darstellung der Initiative hinaus (wie sie bereits zum ÖKT erfolgte) das Projekt und seine Absichten der Umsetzung intensiv in den Medien der kirchlichen und sonstigen Öffentlichkeit zu verankern.

· Regionale Schulungsseminare

Nachdem über 500 Personen die Entschließung unterschrieben haben, sollen nunmehr erste großflächige Regionalseminare stattfinden. Geleitet von erfahrenen Gruppenpädagogen und Seminarleitern sollen sie dazu dienen, in den entsprechenden Regionen eine Kommunikationsstruktur aufzubauen, die es ermöglicht, das Anliegen der Initiative in diesem Bereich öffentlich zu machen. Vor allem aber dienen die Regionalseminare der Qualifizie​rung von Multiplikatoren (Competence-Building) und von Moderatoren lokaler und klein​regionaler Gruppen.

Am ersten Juli-Wochenende 2003 fand ein solches Seminar im süddeutschen Ellwangen (Ostalbkreis) statt, im September 2003 gab es Seminare für die mitteldeutsche Region in Niederkaufungen bei Kassel wie auch für die Nordregion in Hamburg.

· Lokale Aufbruchgruppen / Kampagnen

Um eine nachhaltige Lebensweise im Alltag umsetzen zu können, wird die Bildung lokaler und regionaler Gruppen angeregt. Hinzu kommen örtliche Kontaktpersonen (u.a. rekrutiert aus denjenigen Unterzeichner/innen des Aufrufs, die ihr Interesse an solcher Vernetzung dokumentiert haben). Erste diesbezügliche Erfahrungen liegen bereits in mehreren Städten wie Berlin, Stuttgart und Leipzig vor. Motivationsstabilisierende Gemeinschaftsbil​dung und Informationen zum nachhaltigen Konsum spielen dabei eine wesentliche Rolle. 

Darüber hinaus sollen öffentlichkeitswirksame Aktionen entwickelt werden, die die Anliegen der Initiative in die „normalen“ Lebensbereiche hineintragen. Denkbar sind z.B. Kampagnen, in denen in Kooperation mit den Fair-Trade-Organisationen  in und vor den Supermärkten für fair gehandelte Produkte geworben wird, um gleichzeitig die Aufbruch-Initiative durch Info-Material bekannt zu machen. Denkbar sind auch Team-Bildungen, die unter ganz normalen Lebensbedingungen neue Lebensweisen erproben und dabei an schon praktizierte Einzel​modelle wie z.B. Car-Sharing anknüpfen, aber auch neue entwickeln, die ein öffentliches Interesse hervorrufen. Entsprechende Anregungen sind nicht nur im Faltblatt und in dem Buch „Genuss und Nachhaltigkeit“, sondern auch in diversen Zeitschriften und Broschüren vor​handen. Die Aufgabe, aus diesen vielen einzelnen Segmenten eine neue Qualität herzustellen, will die Initiative verstärkt in Angriff nehmen.

· Bundesweites Werkstattgespräch

Die gesammelten Erfahrungen wurden im Rahmen einer bundesweiten Werkstatt im November 2003 in Neudietendorf (bei Erfurt) verdichtet und auf ihre Zukunftsfähigkeit hin abgeklopft. Dabei wurde u. a. den folgenden Fragen nachgegangen:

- Wie kann eine breite Dynamik für eine zukunftsfähige Bewegung entstehen?

- Welche Elemente einer lebendigen und attraktiven Alternative braucht es, um alte Lebensmuster zu überwinden?

- Welche Art von Gruppenbildung ist sinnvoll?

- Wie kann es zu einer synergetischen Vernetzung mit den einschlägigen NGOs kommen?

- Welche konkreten Kooperationsprojekte kann es geben?

Alle diese Fragen münden in die Generalfrage: Wie müsste eine Strategie aussehen, die eine realistische Chance hat, in 10 Jahren 10 Prozent der Bevölkerung für diese Aufbruchbewegung zu gewinnen?

Als Ergebnis der Diskussionen dieses Werkstattgesprächs wurden folgende Beschlüsse gefasst:

1. Die ökumenischen Basisgruppen wollen sich in den Prozess zur Erstellung des Fortschrittsberichts für die Nachhaltigkeitsstrategie mit einbringen. Der Koordinationskreis wird beauftragt, einen Text zu verfassen, der in die Erarbeitung des „Ethik“-Teils der Nachhaltigkeitsstrategie mit einfließen kann. 

2. Der Ratschlag hält es für angebracht, dass sich die ökumenischen Basisgruppen in die Entwicklung der Sozialforen mit einbringen. Er beschließt, Heiko Lietz als Vertreter in die Vorbereitungsgruppe des bundesweiten Sozialforums zu entsenden.  

Von mehreren Teilnehmern wurde eingefordert, dass bei der Öffentlichkeitsarbeit der Vorbereitungsgruppe für das Sozialforum die Begriffe „Gerechtigkeit – Frieden – Bewahrung der Schöpfung“ eine zentrale Rolle spielen sollen. Es müsse deutlich werden, dass die Ökumene in den Prozess etwas einzubringen hat und dass dies am eindrucksvollsten in diesen drei Begriffen zum Ausdruck kommt. 

3. Der Ratschlag beschloss weiterhin, die ursprünglich für 2004 vorgesehene Basisversammlung abzusetzen und statt dessen im Juni 2004 einen erweiterten Ratschlag durchzuführen. Der (um einzelne Personen erweiterte) Koordinationskreis wurde beauftragt, die Ökumenischen Basisgruppen und Initiati​ven zu befragen, ob - und wenn ja, in welcher Form und in welchen Strukturen - die weitere bundesweite Arbeit fortgesetzt werden soll.  
Was konnten die Projekte im Gesamtkontext der Nachhaltigkeitsbewegung erreichen? 


Was die bewusst gewählten Zielgruppen betrifft, so konnten die beiden Projekte in der Regel davon ausgehen, dass sie auf Verständnis stoßen und mit aktiver Mitarbeit rechnen durften, wenn es um die Umsetzung der Nachhaltigkeitsstrategie ging. Dabei entwickelte sich vor allem mit den Ökumenischen Basisgruppen und Initiativen eine gute Zusammenarbeit. Sie vor allem waren daran beteiligt, Leitbilder einer nachhaltigen Entwicklung in den Bereichen Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung zu entwickeln. In den einzelnen Arbeitsgruppen des Projekts erstellten sie entsprechende Thesen​pa​piere, die auf der Schweriner Fachtagung, einem Höhepunkt der ersten Projektphase, ausführlich beraten wurden. Diese Papiere waren schließlich auch die Arbeitsgrundlage für die Herstellung des „Berliner Aufrufs“, der auf dem Ökumenischen Kirchentag 2003 in Berlin der kirchlichen Öffentlichkeit vorgestellt wurde. 

In einer dieser Arbeitsgruppen entwickelte sich etwas qualitativ Neues, aus dem zum Ende des Projektzeitraums die Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ hervorging: Es handelt sich um den Versuch, eine neue „Bewegung“ in Gang zu bringen, im Rahmen derer der/die Einzelne damit Ernst macht, Anforderungen an eine nachhaltige Entwicklung nicht zuvorderst bei „den anderen“ einzufordern, sondern bei sich selbst im ganz persönlichen Bereich damit zu beginnen. Diese sich allmählich entfaltende Bewegung ist zweifelsohne eines der kreativsten Ergebnisse des Projekts. 

Die Aufbruch-Initiative, der als Pilotvorhaben des Gesamtprojektes auch kurzfristig erhebliche finan​zielle Un​ter​stützung gewährt wurde, ist gut damit beraten, die geschilderte breite – und immer wiederkeh​rende – Bereitschaftserklärung der Kirchen, sich aktiv für eine nachhaltige Lebensweise einzusetzen, konkret einzufordern und die Kirchen bei den neu entstehenden Prozessen aktiv mit einzubeziehen. Darüber hin​aus soll​te die Initiative auch andere gesellschaftliche Gruppen zum Mitmachen einladen, damit es zu einer breiten, alle gesellschaftlichen Bereiche einbeziehenden Bewegung kommen kann. 

Bei vielen anderen kirchlichen Aktivitäten, die sich um ein nachhaltiges Verhalten – im Bereich des Umweltschutzes, der Energieeinsparung, der nachhaltigen Landwirtschaft und anderer Handlungsfelder – verdient gemacht haben, konnte das Projekt aufgrund der Kürze der Zeit nicht aktiv werden. Gleichwohl gab es auch zu Vertretern dieser Bereiche vielfältige intensive Kontakte, die in die Projektarbeit einflossen.

Aufgrund der eigenständigen Fortsetzung der „Aufbruch“-Initiative konnten verschiedene Fäden des ökumenischen Konziliaren Prozesses weitergesponnen, andere wiederum ganz neu geknüpft werden. Auf diese Weise konnte die in beiden Projekten insgesamt enthaltene Dynamik konstruktiv umgesetzt und weiter entwickelt werden. Dabei galt es allerdings die Schwerpunkte neu auszubalancieren: So kam es z.B. zu neuen Einsichten und Erkenntnissen im umweltpolitischen Handlungs​feld „Nachhaltige Konsummuster“. Noch zu Beginn der Projektarbeit war nicht absehbar, dass gerade dieses Handlungsfeld stärker in den Mittelpunkt der gesellschaftspolitischen Debatte rücken würde. Um so höher ist es einzuschätzen, dass alle Partner in den beteiligten Projekten bereit waren, sich dieser neuen Herausforderung zu stellen und eine Diskussion darüber auch in der Folgezeit intensiv voranzubringen sowie ein gangbares Modell für eine weiterführende Praxis zu entwickeln. 

Planung einer Ethik-Tagung

In der Nachhaltigkeitsstrategie für Deutschland „Perspektiven für Deutschland – Unsere Strategie für eine nachhaltige Entwicklung“ wird im Kapitel B „Das Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung“ besonders auf den dieser Strategie zugrundeliegenden ethischen Ansatz eingegangen. Für eine nachhaltige Entwicklung bedarf es eines Grundkonsenses über Werte und gesellschaftliche Leitbilder. Hierzu beizutragen, sind neben der staatlichen Seite vor allem auch Kirchen und Wohlfahrtsverbände, Schulen und Vereine, Arbeitgeber und Gewerkschaften, letztlich die ganze Zivilgesellschaft gefordert.

Dieser Forderung haben sich die Kirchen gestellt: In dem Kapitel „Strategie als gesell​schaftlicher Prozess“ weisen die Kirchen, bezugnehmend auf die Nachhaltigkeitsstrategie für Deutschland, darauf hin, dass „ethische Fragen und Werte wie Gerechtigkeit und Solidarität bei der Umsetzung von nachhaltigem Handeln eine entscheidende Rolle spielen. Ebenso wie die Wissenschaftler forderten sie, dass in der Strategie auf Zielkonflikte und Probleme eingegangen werden sollte. Vor allem die Bedeutung der Familie für das Aufwachsen von Kindern und die Weitergabe von Werten solle thematisiert werden. Gemeinsam mit den Entwicklungsorganisationen plädieren die Kirchen dafür, die internationalen Auswirkungen auch der rein nationalen Handlungsfelder stets mitzubehandeln. Menschenrechte und Aspekte der Sicherheit seinen ebenfalls in der Strategie zu verankern. Kirchen, Entwicklungshilfeorganisationen und Umweltverbände forderten, die Aspekte der Entwicklungszusammenarbeit  und der Armutsbekämpfung nicht aus den Augen zu verlieren.“
Neben den Kirchen haben auch andere Instanzen der Nachhaltigkeitsbewegung auf die Notwendigkeit einer ethischen Fundierung derselben hingewiesen. Wie also muss eine Ethik beschaffen sein, damit sie einer nachhaltigen Entwicklung förderlich ist? In der Nachhaltigkeitsstrategie ist davon die Rede, dass es sich nicht um eine Ethik des Verzichts handeln kann. Auch in der Initiative „Aufbruch – anders besser leben“ ist diese Frage intensiv diskutiert worden. Ihr zentrales Anliegen, für eine zukunftsfähige Lebensweise positiv zu werben, drückt sich in ihrem Motto „Anders besser leben“ aus. An dieser Stelle müsste auch die im Rat für Nachhaltige Entwicklung begonnene Diskussion um den Stellenwert der Erd-Charta im Nachhaltigkeitsprozess erneut aufgenommen und weitergeführt werden.  

Die aus den verschiedenen Konsultationen hervorgehenden Überlegungen mündeten in die Planung und Durchführung der Tagung „Basis für eine neue Kultur der Nachhaltigkeit“, die im Folgenden dokumentiert ist.
Resümee:

Die Projektarbeit hat in ihrer letzten Phase zu einer Verdichtung der im ursprünglichen Projekt breit gefächerten Arbeitsfelder geführt. Ihr besonders Augenmerk galt dem Pilotpro​jekt „Aufbruch – anders besser leben“. Um dem avisierten Ziel der „10er-Initiative“ Schritt für Schritt näher zu kommen, wäre es wichtig, die in 2002 begonnene und sich gut entwic​keln​de Arbeit auch nach Beendigung des Projektes, d.h. über das Jahr 2003 hinaus, möglichst nahtlos fortzusetzen und weiterhin zu fördern.
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�Die neue Ini-tiative „Aufbruch – anders besser leben“ gibt Anregungen und Ermutigungen für eine zukunftsfähigen Lebensweise.  Faltblatt und Handbuch zu beziehen in: Ökumenische Gesellschaft, Projektbüro, Ziegelstraße 30, 10117 Berlin; Tel.: 030/283039-22, Fax: -25; Mail: projektbuero@web.de




















� Hans Mohr, Wissen – Prinzip und Ressource, Springer 1999, S. 2. Der US-amerikanische Management-Professor Richard Oliver meint im Blick auf das biotechnische Zeitalter: "Die neue Ära wird den Triumph der Wirtschaft über die Politik vollenden, der im Informationszeitalter begonnen hat. ... Es wird Kräfte entfesseln, die stärker sind als jeder Nationalismus und mehr Macht entfalten als alle Armeen der Welt zusammen." (DER SPIEGEL 26/2000, S.81)


� P. Richard, Orthodoxie und Häresie in den Anfängen des Christentums, in: U. Eigenmann u.a. (Hg.), „Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit.“ Kuno Füssel zu Ehren, Luzern 2001, 59-68, hier: 61.


� Die AG führte auch Verhandlungen mit Dan Jakubovicz, dem österreichischen Autor des Buchs "Genuss und Nach�haltigkeit - ein Handbuch zur Veränderung des persönlichen Lebensstils", mit dem Ziel einer gemeinsamen Neuauflage.


� siehe dazu: Nachhaltige Konsummuster – Ein neues umweltpolitisches Handlungsfeld als Herausforderung für die Umweltkommunikation, Berlin 2002


� siehe dazu auch Wilhelm Schmid, Grundzüge einer ökologischen Lebenskunst, in Perspektiven für die Verankerung des Nachhaltigkeitsbildes in der Umweltkommunikation, Berlin 2001
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